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- Ihr braucht eine Einleitung. Z.B.: „Guten Tag, im Zusammen-
hang mit einem Unterrichtsprojekt an unserer Schule machen 
wir eine Umfrage zu Erfahrungen mit Ameisen. Dürfen wir 
Ihnen dazu ein paar Fragen stellen?“

- Für jedes Gespräch solltet ihr einen extra Fragebogen benut-
zen, den ihr auf einem Klemmbrett einspannt und während 
des Gesprächs ausfüllt.

- Wichtig: Das Gespräch sollte kurz sein. Es geht um spontane 
Äußerungen und Aussagen, die ihr auch in wenigen Minuten 
bekommen könnt. Ihr müsst euch nicht auf Diskussionen 
einlassen!

Links
www.mal .ch/context /data/ f i l e_3d5be_Interv iew-
technik.html: Website zur Interviewtechnik
Weitere Links siehe Modul 11 „Auf der Straße der Waldameisen 
I - Indoor“.  

Literatur und Materialien
Film: Der Ameisenstaat - Das Jahr der Kleinen Roten Wald-
ameise. Die Brutbiologie und Kommunikation der Kleinen 
Roten Waldameise (2000), DVD-Video, 33 min, Bestellung bei 
www.fwu.de

Film: Eine Ameise kommt selten allein (1990), 30 min, Buch 
und Regie: K.-H. Käfer, Produktion: Studio-TV, Berlin im Auftrag 
des ZDF,  Redaktion: Martina Arnold und Margrit Lenssen
Film: Ants - Alles über Ameisen, DISCOVERY CHANNEL VHS, 
Bezug über www.new-project-shop.de
Film: Phase IV (1974), FSK: ab 12, Regisseur: Saul Bass, 81 
min
B. Werber: Die Ameisen, Heyne, 1995, 6. Auflage 
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Modul 14

Ich denke, ich bin...

Thema und Lernziele
Das Modul übt die mündliche Sprachkompetenz und Analy-
sefähigkeit in sozialer Interaktion: Die Schüler vertreten eine 
subjektive Meinung und erfahren so am Beispiel Wald wie kom-
plex gerechte und nachhaltige Entwicklungsprozesse sind. Die 
Vernetzung von ökologischen, wirtschaftlichen und soziokul-
turellen Interessen am Wald erfordern einen interdisziplinären 
und vielseitigen Denkansatz. Dabei werden zukunftsorientierte 
Perspektiven entwickelt.

Voraussetzungen:
- Kopien der Beispiele aus Modul 2 („Holzwege“) oder Erstellung 

eigener Rollenvorlagen
- Schreibzeug 
- für die Diskussion: Material für Visualisierung und Namensschilder 

(Tafel, Plakatpapier, Moderationskarten) 
- Lehrperson: Sollte sich möglichst zurückhalten und den Schülern 

viel Eigenaktivität überlassen

Zeitbedarf:
- 8 Unterrichtsstunden 
- Die Diskussion und die Auswertung sollten möglichst direkt oder 

zeitnah aufeinanderfolgen

Lehrplanbezug:
- Biologie 5, 6: Pflanzen in ihrem Lebensraum
- Biologie 6: Lebensraum Wald
- Biologie 7: Ökosystem Wald
- Biologie 8 Gym: Grundlagen der Ökologie
- Deutsch: Journalistische Texte, Rezeptions- und Ausdrucksfähigkeit
- Evang. Religion 7 ERS: Die Schöpfung in der Hand des Menschen
- Sozialkunde 8: Wir und unsere Gemeinde 
- Sozialkunde 9: Grundzüge politischen Lebens

Ablauf
Die Schüler versetzen sich in die Rolle von Vertretern verschie-
dener Interessensgruppen im Bereich „Wald“. Ausgehend von 
authentischen Beispieltexten diskutieren sie unterschiedliche 
menschliche Standpunkte und Nutzungsweisen rund um den 
Wald. Auf diese kommunikative, spielerische Weise lernen sie 
Kernthemen der Waldnutzung kennen und können ihren per-
sönlichen Standpunkt reflektieren.

Einführung: Texte zu verschiedenen Waldnutzungsthemen 
lesen und in Kleingruppen Argumente und Rollenverteilung 
klären (Beobachter, Diskussionsteilnehmer und Moderatoren)
Rollenspiel: Diskussion der Interessensvertreter über das Wald-
nutzungskonzept einer Gemeinde
Auswertung: Gesprächsverlauf und Gesprächsinhalte

Tipps und Hinweise für die Praxis
Einstieg: Brainstorming zum Thema: Wozu brauchen wir den 
Wald? Was tun wir alles im Wald? 

Hinweise zur Durchführung:

1. Teams bilden: Entsprechend der zu besetzenden Positionen 
werden Zweier-Teams gebildet plus ein Moderatorenteam. Für 
jedes Team/jede Rolle gibt es eine Unterlage zum Briefing. Die 
zu verteilenden Rollen und Positionen sind:
 
- Moderatoren 
- Hundehalterin und/oder Joggerin
- Landwirte als Energiewirte (Biomassenutzung als neue Per-

spektive nach gekürzten Zuschüssen)
- Forstexperten des Ministeriums für Umwelt (Reduzierung des 

Schadstoffaustoßes)
- Parteimitglied (Strom aus dem Wald, für Förderung erneuer-

barer Energien) 
- Mountainbiker (gemeinsame Nutzung der Waldwege)
- Privatwaldbesitzerin und/oder Gemeindevertreter (Nutzungs-

konzept)
- Bürgerinitiative (gegen den Bau eines Jägerheims und von 

Schießständen)
- Verantwortliche des Vereins „Weiberrevier“ (Jägerinnen, die 

Öffentlichkeitsarbeit betreiben)
- Vertreter des „Urwalds vor der Stadt“ (ein Projekt, Wald „un-

berührt“ wachsen zu lassen).

2. Materialien bearbeiten: Jeder Teilnehmer benötigt eine Ko-
pie von „Nachbars Wald“ (siehe unten) und eine Kopie seines 
zu bearbeitenden Textes aus den Rollenbeschreibungen. Da die 
Texte zu den Rollen realen Quellen entnommen sind, sind die 
Informationen nicht immer ausschließlich auf die Aufgaben-
stellung bezogen und vollständig. Daher ist es sinnvoll, dass 
ergänzende Anhaltspunkte zu den gegebenen Fakten ausdrück-
lich kreativ von den Teams „hinzugedichtet“ werden dürfen. 
Argumentationshilfen finden sich auch jeweils im Anschluss an 
die Originaltexte zu den Rollen. 

Ziel einer jeden Gruppe ist es, sich in die Planungsdiskussion 
mit schlagkräftigen Argumenten einzubringen und sich in die 
Lage der jeweiligen Interessensgruppe zu versetzen. 

3. Moderatoren: Sie sollten sich freiwillig zu dieser verant-
wortungsvollen Aufgabe bereit erklären. Die Lehrkraft oder 
anleitende Person sollte sich möglichst im Hintergrund halten, 
aber als unterstützendes Element des Moderatorenteams ver-
stärkend eingreifen.

4. Rollen und Aufgabenverteilung innerhalb der Arbeitsgrup-
pen: Die Teams müssen sich darauf einigen, wer in der Diskussi-
on die Rolle des Sprechers und wer die Beobachter-Rolle über-
nimmt. Die Beobachter unterstützen den Sprecher der Gruppe, 
indem sie die Aussagen der anderen verfolgen und Wichtiges 
mitschreiben. Sie werden in der Pause ihrem Interessensvertre-
ter möglichst hilfreiche Hinweise geben. Der Sprecher ist dafür 
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verantwortlich, die vorher in der Gruppe notierten Aussagen zu 
vertreten und sich soweit wie möglich daran zu halten. 

5. Diskussion: Ziel der Diskussion ist es, eine gemeinsame Em-
pfehlung auszusprechen. Es sollte also ein Konsens gefunden 
werden, in dem die einzelnen Positionen enthalten sind. Da die 
Aufgabe sehr anspruchsvoll ist, sollten nicht zu hohe Erwartun-
gen an das sachliche Ergebnis gestellt werden.

Auswertung – Ich denke, ich bin...: Die Beobachter stellen 
zunächst ihre Eindrücke dar. Sie erfüllen diese Aufgabe, ohne 
jemanden schlecht zu machen oder anzugreifen!  
- Wie verlief das Gespräch? 
- Welche Probleme und welche Stärken gab es?  

Die Akteure besprechen daraufhin kurz in den Teams ihre Ein-
drücke aus dem Rollenspiel. Sie können sich beispielsweise an 
folgenden Fragen orientieren: 
- Wie hast du deine Rolle erlebt? Wie hast du dich gefühlt? 
- Was würdest du dir von den anderen fürs nächste Mal wün-

schen?
- Was kannst du zu einem produktiven Verlauf noch beitra-

gen?
- Was hast du aus dieser Aktion für dich mitnehmen können?

Je ein Mitglied der Kleingruppe berichtet die „Ergebnisse“ des 
Gesprächs anschließend im Plenum.

Erweiterungen und Variationen
Die Diskussion erhält noch mehr reales Gewicht, wenn sie in 
Kooperation mit lokalen Interessensvertretern geführt wird. 
Dabei können je 1-2 Schüler sich mit einem Teilnehmer abspre-
chen und ihn unterstützen – durch Wortbeiträge, aufbereitete 
Materialien oder Hintergrundinfos. 

Links
www.umwelt.saarland.de/1824.htm: Übersicht kommunaler 
Agendagruppen im Saarland 
www.agenda-schulen.de: Agenda 21 in Schulen 
www.saarpfalz-kreis.de/buergerservice/leistungen/1082.htm: 
Institutionen, Ansprechpartner und Informationen für den 
Saarpfalzkreis, auch für Umweltthemen

Literatur und Materialien
M. Ryser: Waldwerkstatt – Aufträge zum Thema Wald auf der 
Oberstufe mit Infos und praktischen Arbeitsvorschlägen für 
drinnen und draußen zur selbstständigen Schülerbearbeitung, 
Zytglogge Verlag, 1995, 2. Auflage

Nachbars Wald – Hinweise für das Rollenspiel 
Versetzt euch in folgende Situation: Eine Gemeinde namens 
„Waldverplaningen“ hat vor kurzem zwei mittelgroße Waldgebiete 
mit Laub- und Nadelmischwald gekauft. Sie wird demnächst über 
die Nutzung dieser Waldgebiete entscheiden. Ihr bekommt nun 
unterschiedliche Texte mit Beispielen für Ansichten und Wünsche 
verschiedener Menschen zum Thema „Wald“. Bereitet in einem Ge-
spräch mit den anderen Interessenvertretern eine Empfehlung für 
die Entscheidungsberechtigten vor: Wie soll mit den Waldgebieten 
umgegangen werden, was soll geschehen? Diskutiert über eure 
Standpunkte und macht eine gemeinsame Empfehlung als Wald-
Nutzer-Gremium für ein Nutzungskonzept „Neue Waldgebiete 
Waldverplaningen“.

1. Einteilung in kleine Teams - Die folgenden Positionen sind zu 
vergeben: 

- Moderatoren 
- Hundehalterin und/oder Joggerin
- Landwirte als Energiewirte (Biomassenutzung als neue 

Perspektive nach gekürzten Zuschüssen)
- Forstexperten des Ministeriums für Umwelt (Reduzierung 

des Schadstoffaustoßes)
- Parteimitglied (Strom aus dem Wald, für Förderung erneuer-

barer Energien) 
- Mountainbiker (gemeinsame Nutzung der Waldwege)
- Privatwaldbesitzerin und/oder Gemeindevertreter (Nut-

zungskonzept)
- Bürgerinitiative (gegen den Bau eines Jägerheims und von 

Schießständen)
- Verantwortliche des Vereins „Weiberrevier“ (Jägerinnen, die 

Öffentlichkeitsarbeit betreiben)
- Vertreter des „Urwalds vor der Stadt“ (ein Projekt, Wald 

„unberührt“ wachsen zu lassen).

2. Jeder liest sich seinen Text in Ruhe durch. Die Texte beschreiben 
reale Situationen (meist aus dem Saarland).

3. Versetzt euch in die Lage der beschriebenen Person oder Grup-
pe und überlegt, welche Sichtweise und Absichten sie haben 
könnte(n).

4. Sucht die Informationen aus dem Text heraus, die  eurer Mei-
nung nach wichtig sind. 

5. Bereitet euch auf ein Gespräch mit Vertretern von verschie-
denen Ansichten vor. Der Text gibt euch dazu Hinweise und 
Anregungen. Ergänzt und erweitert sie nach euren Ideen und 
Vorstellungen. Haltet die Argumentationen in Stichpunkten 
schriftlich fest. Überlegt euch dabei

- wie ihr den anderen eure Ziele und ihre Vorteile (begründet) 
erklärt

- was euch wichtig ist
- wie ihr für euch negative Entwicklungen vermeiden könnt 

- was sollte nicht passieren?
- welche Punkte ihr für ein Waldnutzungskonzept vorschlagt 
- ob es Übereinstimmungen mit anderen Interessensgruppen 

gibt
- auf welche Kompromisse ihr euch einlassen könntet
- welchen Sprachstil ihr für die Diskussion anstreben wollt, 

um möglichst wirksam zu sprechen „Der Ton macht die 
Musik“).

Wichtig: Jeder vertritt dabei den subjektiven Standpunkt aus dem 
Text! Eure eigene Meinung hat nach diesem Gespräch einen beson-
deren Platz. Seid euch dessen bewusst, dass auch alle anderen aus 
der Gruppe nicht ihre eigenen Ansichten vertreten.
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Nachbars Wald – Hinweise für Moderatorinnen/Moderatoren 

Ihr habt eine wichtige und ziemlich anspruchsvolle Funktion für die 
Diskussion. An der Moderation liegt es, den Verlauf vorzubereiten. 
Die Moderation ist nicht für die Aussagen und das Verhalten der Dis-
kutierenden verantwortlich. Moderatoren sorgen für einen Rahmen, 
in dem ein gutes Gespräch stattfinden kann. 

Grundsätze für Moderatoren: Moderatoren sind neutral und dürfen 
für niemanden Partei ergreifen. Hebe dir deine Meinung bis zur Aus-
wertung nach der Diskussion auf.
Moderatoren definieren gewisse Grundregeln für eine faire Diskus-
sion (z.B. ausreden lassen, keine beleidigenden Angriffe, Wortmel-
dungen).  Es ist Teil der Moderationsaufgabe, auf deren Einhaltung 
zu achten.
Moderatoren müssen nicht mehr wissen als Diskutierende, im Ge-
genteil, diese sind ja schließlich die Experten in ihrem Fach. Mo-
deratoren dürfen zugeben, dass sie etwas nicht wissen, sie dürfen 
gerne auch Fragen stellen. Eine hilfreiche Formulierung für den 
Notfall: „Ich weiß hier auch nicht weiter, hat jemand vielleicht eine 
gute Idee?“
Es hilft gegen Unklarheiten und Unsicherheit, zur Einleitung die Si-
tuation des Gesprächs und das Ziel noch einmal zu beschreiben.
Sie können den Sprechern das Wort erteilen, damit ein Gespräch 
unter allen Teilnehmenden zustande kommt. Wichtig ist dabei, die 
Sprecher von Zeit zu Zeit an das Ziel zu erinnern und sie dabei zu 
unterstützen, konkrete Vorschläge zu sammeln. Im optimalen Fall 
kommen alle mindestens einmal bei jedem Diskussionspunkt zu 
Wort – auch wenn man dafür manchmal jemanden höflich, aber 
entschieden bitten muss, sich unterbrechen zu lassen, damit auch 
anderen Redezeit bleibt.

Organisatorische Fragen: Die Teilnehmer an der Diskussion sollten 
sich alle sehen können, sitzen also z.B. in einem Halbkreis. Die Be-
obachter befinden sich außerhalb  dieses Bereiches und brauchen 
die Möglichkeit, mitzuschreiben (schweigend!). Die Moderation be-
reitet Schilder vor, auf denen zu lesen ist, in welcher Funktion jeder 
einzelne diskutiert, sonst werden die anderen Diskussionsteilnehmer 
Schwierigkeiten bekommen, sich das alles zu merken.

Ablaufplan: Die Moderatoren gestalten den Anfang der Diskussion:
- Begrüßung der Anwesenden
- Vorstellung der Diskussionsteilnehmer
- kurze Erklärung der Situation bzw. des Themas (mit notwendigen 

Hintergründen)
- Ziel der Diskussion 
- Information zum Ablauf (Tagesordnung)
- Aufforderung zum Gespräch.

Jogger: Stock-Attacke gegen Hunde-Opa
Joggerin schlägt fast blinden und lahmen Hund und rennt davon 
- Halterin schockiert

Er ist alt, er geht nur noch langsam und ist fast blind: Barras, der 
Mischlingshund von Sandra Terzenbach-Blank. „Er hat noch nie 
jemanden bedroht, er kann das gar nicht.“ Umso schockierter ist 
Frauchen, weil eine Joggerin den alten Hund jetzt mit einem Stock 
angegriffen hat. Sie stach Barras ins Auge, der Hund musste schwer 
verletzt zum Tierarzt. 

Der Vorfall passierte im Teutoburger Wald. „Ich war“, erzählt Ter-
zenbach-Blank, „mit Barras spazieren, er stand auf dem matschigen 
und schmalen Pfad und guckte die näher kommende Joggerin an. Die 
nahm einen Stock vom Boden und schlug auf ihn ein, ohne etwas 
zu sagen.“ Anscheinend selbst erschrocken über ihre Tat lief die Frau 
in dieselbe Richtung weg, aus der sie gekommen war. „Mein Hund 
stöhnte, drehte sich einmal und sank auf den Boden“, berichtet die 
29-jährige. Sie nahm ihn auf den Arm und trug ihn nach Hause 
– vier Kilometer lang war der Weg. Barras wiegt 23 Kilogramm. Die 
Attacke hat den kastrierten Rüden, 18 Jahre alt, gezeichnet. Er kann 
sich nicht mehr orientieren, ist verstört und schlapp. Der Tierarzt hat 
einen Schmerzschock und eine Kreislaufzusammenbruch diagnosti-
ziert. Auch das getroffene Auge ist verletzt. Barras wird behandelt. 
Für Sandra Terzenbach-Blank ist die Reaktion der Joggerin unver-
ständlich. „Barras kann mit seinen langsamen Bewegungen und 
trüben Augen niemals bedrohlich ausgesehen haben. Bisher haben 
auch immer alle Menschen freundlich auf ihn reagiert.“ 

Barbara Snelting, Leiterin des Tierheims in Bielefeld, kennt den ge-
legentlich auftretenden Konflikt zwischen Hundehalter und Läufer 
im Wald. Sie ist selbst Hundehalterin. „Jogger fühlen sich schnell 
bedroht“, sagt sie, „manche haben vielleicht auch schon schlechte 
Erfahrungen gemacht und deswegen Angst.“ Es gibt immer noch 
Hundehalter, die ihrer Verantwortung nicht gerecht werden. Auch Dr. 
Hans-Helmut Jostmeyer, Amtstierarzt beim Veterinäramt der Stadt 
Bielefeld, erkennt hier einen „offensichtlichen Tierschutzfall“. Er sagt: 
„Die Joggerin würden wir bei einer erfolgreichen Anzeige belangen. 
Die Strafe variiert zwischen einer Verwarnung und einem Bußgeld.“ 
Es kommt darauf an, ob ein Grund für die Tat bestanden hat oder nicht. 
Sowohl Jostmeyer als auch Snelting haben in den vergangenen Jahren 
ein stärkeres Verantwortungsgefühl der Hundebesitzer festgestellt. 
„Vor allem Halter von großen Hunden erziehen ihre Tiere besser“, sagt 
Snelting. Nach der Landeshundeverordnung müssen sie das auch. 
Allerdings treibt diese Verordnung nach Meinung einiger Experten 
die Halter verstärkt in die Wälder und auf die Wiesen zum Spazie-
rengehen, weil es kaum mehr Freilaufflächen ohne Leinenzwang in 
der Stadt gibt. Dort beanspruchen auch Jogger, Spaziergänger und 
Radfahrer die schmalen Wege.

Quelle: www.springenderhund.de/topic,597,-stock-attacke-ge-
gen-hunde-opa.html  

Argumentationshilfe:
Entscheidet euch entweder für die Ansicht einer Joggerin oder einer 
Hundehalterin.
- Welche Wege wünschen sich Hunde und ihre Besitzer im Wald?
- Welche Wege wünschen sich Jogger?
- Welche Regeln und welches Verhalten anderer Nutzer finden sie 

gut, was stört sie? Denkt zum Beispiel an Lärm, Bodenbelag, Platz-
anspruch, Nutzungszeiten, Eingriffe in die Natur...
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Landwirte als Energiewirte - Landwirtschaft braucht neue Pers-
pektiven 
Kürzungen der Agrarbeihilfen durch den Umweltminister zeugen 
nicht von anteilnehmender Phantasie. 

„Die massiven Kürzungen von EU-Fördergeldern werden einen Teil 
der saarländischen Landwirte vor die Existenzfrage stellen. Der 
Umweltminister ist deshalb aufgerufen, andere Wege aufzuzeigen, 
die die saarländische Landwirtschaft zukunftsfähig machen. Dazu 
gehört zum Beispiel die Nutzung der nachwachsenden Rohstoffe zur 
Energiegewinnung. Wir dürfen unsere Landwirte nicht im Stich las-
sen“, meint der umweltpolitische Sprecher der FDP-Landtagsfrakti-
on, Karl-Josef Jochem, anlässlich der von Umweltminister Mörsdorf 
angekündigten Mittelkürzungen für den Agrarbereich.

Es sei nun wichtig, gemeinsam mit den Landwirten neue Per-
spektiven zu entwickeln, um von Beihilfen unabhängiger zu wer-
den. Jochem: „Dazu gehört beispielsweise, dass sich Landwirte 
auch auf den Bereich der Energiegewinnung konzentrieren. So 
besteht das Saarland zu einem Drittel aus Wald. Dies bedeu-
tet ein großes Potential an Holz als nachwachsender Rohstoff 
zur Energiegewinnung. Der Landwirt kann so zum Energiewirt 
werden.“ Mörsdorf müsse allerdings dafür die Voraussetzungen 
schaffen und den Bau von Biomasseheizkraftwerken forcieren. 
Jochem: „Die saarländischen Landwirte brauchen vom Umwelt-
minister ein Signal, dass er sie nicht vergessen hat. Die Tatsache, 
dass er sich noch im Sommer vor dem Bundesverfassungsgericht als 
Fürsprecher der saarländischen Bauern dargestellt hat und nun die 
EU-Kürzungen nur zu Lasten der Bauern umsetzt, zeugt allerdings 
vom traurigen Gegenteil.“ 

Quelle: www.saar-echo.de - Artikel vom 02.02.2006 (leicht verän-
dert)

Argumentationshilfe:
- Breite, befestigte Wege durch den Wald sind für die Nutzung des 

Holzes Voraussetzung. Einige der Landwirte könnten dadurch auch 
den Weg zu ihren Feldern verkürzen.

- Ist es für die Bauern sinnvoll, dass sie versuchen, die Nutzungs-
rechte in einem Waldstück der Gemeinde zu bekommen oder an 
einer gemeinsamen Nutzung mitzuwirken?

- Landwirte könnten ihre eigenen Wälder besser nutzen, wenn die 
Gemeinde ihnen Arbeitsgeräte und Verwaltungshilfe zur Verfü-
gung stellt. Auch finanzielle Unterstützung zum Wegebau und 
Vergünstigungen bei neuen Nutzungsformen der Landwirtschaft 
oder Energieerzeugung (z.B. Biomasseheizkraftwerk, Sonnenener-
gienutzung auf dem Scheunendach) wären sehr hilfreich für die 
Landwirte in Geldnot.

Forstexperten des Ministeriums für Umwelt: Jahrhundertsommer 
2003 zeitigt dramatische Folgen im Wald

Der extrem heiße und niederschlagsarme Sommer 2003 hat mit 
Zeitverzögerung jetzt in den saarländischen Wäldern seine Spuren 
hinterlassen: Die Schäden an den Laubbäumen haben teilweise dras-
tisch zugenommen. Das geht aus dem Waldschadensbericht 2004 
hervor, den das Umweltministerium heute vorstellte. Knapp zwei 
Drittel (63 Prozent) der Waldbäume zeigen Schadsymptome; das 
entspricht gegenüber 2003 einer Zunahme von neun Prozentpunk-
ten. Besonders betroffen sind die älteren, über 60-jährigen Bestände 
mit einer Steigerung der deutlichen Schäden um elf Prozentpunkte 
auf 32 Prozent.

Die Verschlechterung des Waldzustandes hängt mit Folgewirkun-
gen des trocken-heißen Sommers des Jahres 2003 zusammen. Er 
schwächte die Wiederstandskraft und Vitalität des Waldes, der 
schon angegriffen ist, weil unter anderem die Versauerung der 
Waldböden Nährstoffkreisläufe aus dem Gleichgewicht gebracht 
und die Wurzelsysteme geschädigt hat. Für Umweltminister Stefan 
Mörsdorf ist der neuerliche Schadensschub bei den wichtigsten 
Baumarten alarmierend. „Das ist ein deutliches Alarmsignal, dass die 
Schadstoffeinträge aus der Luft nach wie vor zu hoch sind. Haupt-
verantwortung für den Schadstoffausstoß trägt trotz der Einführung 
des Katalysators der Verkehr.“

Nach Einschätzung des Umweltministeriums sind die Möglichkeiten, 
die die Forstwirtschaft hat, um den Zustand des Waldes zu stabili-
sieren, begrenzt. „Wir sollten uns vor allem vor purem Aktionismus 
hüten. Die Kalkung kann möglicherweise helfen, punktuell die pH-
Werte in den Böden anzuheben, ein Allheilmittel ist sie aber nicht“, 
so Umwelt- und Forstminister Stefan Mörsdorf. Der Minister will 
nach einer ausführlichen Expertenanhörung entscheiden, „ob wir 
im Saarland kalken oder nicht.“ Der kühl-feuchte Sommer dieses 
Jahres konnte die Defizite bei der Wasserversorgung bislang nicht 
ausgleichen. Allerdings hat diese feuchte Witterung dazu beigetra-
gen, dass flächenweiser Borkenkäfer-Massenbefall (Buchdrucker 
und Kupferstecher), wie die Förster dies zunächst befürchtet hatten, 
kaum auftrat. Reine Fichtenbestände wurden früher als schnelle, 
profitable Holzlieferanten gepflanzt, obwohl sie nicht optimal an die 
Bedingungen hier angepasst sind. Sie sind anfälliger für Käferbefall 
als Laub- oder Mischwälder, werden jedoch von saurem Regen und 
Luftverschmutzung zunächst weniger angegriffen. Denn Nadeln ha-
ben im Vergleich zu Blättern eine geringere Oberfläche - deswegen 
filtern sie weniger Staub- und Schmutzteilchen aus der Luft. Die bei 
uns ursprünglich heimischen, vielfältigen Laubmischwälder haben 
eine höhere Reinigungswirkung; sie leiden aber dementspechend 
schneller an den Folgen der Verschmutzung, vor der sie die Luft, den 
Boden, das Grundwasser und damit auch uns ein Stück weit schüt-
zen. Dennoch haben sich auch bei der Fichte die deutlichen Schäden 
auf nunmehr 16 Prozent verdoppelt.

Quelle: www.waldportal.org/heimische/news.heimische/
news.heim.200409232/index.html (leicht verändert und ergänzt) 

Argumentationshilfe:
- Warum ist der Wald so wichtig? Wie könnte man die 

Luftverschmutzung reduzieren? 
- Warum sind Laubmischwälder besser für uns und die Umwelt 

unseres Landes? 
- Forstexperten wollen den Wald pflegen, aber auch gut nutzen 

und viele Menschen seine Schönheit genießen lassen.
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Parteivertreter: SPD und Grüne im Saarland fordern stärkere För-
derung erneuerbarer Energien wie Biomasse

SPD und Grüne fordern eine bessere Förderung regenerativer 
Energien im Saarland. Besonders bei der Nutzung von Biomas-
se wie Holz gebe es Versäumnisse von Umweltminister Ste-
fan Mörsdorf (parteilos), kritisierten die Parteien am Sonntag. 
Grünen-Landeschef Hubert Ulrich sagte, das Saarland habe 
„hervorragende Voraussetzungen“, um die in der Novelle des 
Erneuerbare-Energien-Gesetzes formulierte Quote von 20 Pro-
zent regnerativ erzeugter Energien zu erfüllen. Die Gesetzes-
Novelle war am Freitag im Bundestag verabschiedet worden.

Ulrich kritisierte außerdem, dass es kein Förderprogramm zur 
Nutzung der Biomasse gebe. Das Saarland sei das waldreichste 
Bundesland, doch werde nur ein Bruchteil des Holzes genutzt. 
Auch bei der Windenergie genehmige Mörsdorf nur ein paar we-
nige Anlagen am falschen Platz. Hinzu komme, dass das Programm 
zur Förderung von Solarenergie eingestellt worden sei. Auch 
Wasserkraft könne „mit geringstem Aufwand“ an den Staustu-
fen der Saar und Mosel genutzt werden, schlug der Politiker vor.
Es gehe nicht darum, „mit dem Eimer durchs Land zu laufen“ und För-
dergelder auszuschütten, betonte Ulrich. Die Politik müsse in erster 
Linie die Menschen für die Notwendigkeit der Zukunftsenergien sensi-
bilisieren und dann mit Subventionen Anschubfinanzierungen leisten.

Auch der SPD-Umweltexperte Ulrich Commercon kritisierte, dass 
Mörsdorf die noch von der SPD-Landesregierung geplante Vermark-
tungs-Gesellschaft für Holz aus dem Landesforst nicht gegründet 
habe. Ebenso warf der Sozialdemokrat dem Minister bei der Unter-
stützung der Windenergie massive Fehler vor. An den nun ausge-
wiesenen Standorten gebe es zu wenig Wind und sie seien vor Ort 
umstritten. Damit komme die Förderung „praktisch zum Erliegen“, 
sagte Commercon. Ein weiterer Fehler sei die „radikale Kürzung“ 
der Förderprogramme für Photovoltaik-Anlagen. Diese habe zu 
einer Abwanderung von Firmen in andere Bundesländer geführt, 
kritisierte er. 

Quelle: www.waldportal.org/news.heimische/
news.heim.200404053/index.html 

Argumentationshilfe:
- Die Parteivertreter hätten gerne eine Vermarktungs-Gesellschaft 

für Holz, um damit den Verkauf von Holz wirtschaftlich gewinn-
bringender zu organisieren. Lässt sich in Waldverplaningen so 
etwas (im Kleinen) erproben? Kann eventuell zwischen Gemeinde, 
Bauern und Privatwaldbesitzern eine Zusammenarbeit entstehen?

- Sie wollen, dass die Menschen unterstützt werden, verschiedene 
erneuerbare Energien (Sonne, Wind, Wasser, Biomasse) besser zu 
nutzen. Gibt es Möglichkeiten, in Waldverplaningen die Nutzung 
von erneuerbaren Energien zu erhöhen? Zum Beispiel indem die 
allgemeinen Elektrizitätsversorger Privatleuten Strom abkaufen, 
der aus erneuerbaren Quellen stammt? 

- Diese Politiker möchten unter anderem gerne die Verwendung von 
Biomasse (also auch Holz) zur Energieerzeugung fördern und sind 
auch bereit, für die nötigen Investitionen Geld auszugeben. 

- Parteivertreter brauchen immer Wählerstimmen. Sie versuchen, 
möglichst Entscheidungen und Aussagen zu treffen, die ihr 
politisches Konzept vertreten. Wie können sie dabei einen Weg 
zur „Förderung erneuerbarer Energien” mit gleichzeitig „wähler-
freundlichem Verhalten“ finden?

Mountainbiker: Tempolimit im Wald??? 

Hi zusammen, also ich bin a bisserl auf 180, komme gerade von 
einer Geburtstagsfeier und hatte größte Diskussionen in der Familie. 
Folgendes war passiert: Der Onkel meiner Frau hat im nahegelege-
nen Wald die Jagd gepachtet (quasi Oberpächter) und kümmert sich 
dort um fast alles (Füttern, Hegen, aber auch mal Schießen, gehört 
nun mal dazu). Nun erzählte er, dass er vorige Woche eine Begeg-
nung mit einem garstigen Mountainbiker hatte. Er fuhr also seinen 
gewohnten täglichen Weg ab (bergauf), um die Wildschweine zu 
füttern, als ihm von oben eben dieser Radler mit geschätzten 40-50 
km/h entgegenkam. Beide kollidierten fast miteinander. 20 Meter 
danach hielt der Radler an, der Onkel stieg ebenfalls aus. Daraufhin 
beschimpfte der Radler den Onkel derart, drohte ihm sogar massive 
Schläge an (Zitat: „Pass auf, beim nächsten Mal hau ich dir auf die 
Fresse“) und beide fuhren dann letztendlich weiter. Ich muss dazu 
sagen, dass ich dort auch sehr oft unterwegs bin und man muss vor 
jeder Kurve aufpassen, dass man nicht mit Forstlern, Jägern oder 
anderen „Mitwaldbenutzern“ zusammenstößt. Der Onkel hat dar-
aufhin Anzeige gegen Unbekannt gestellt (wegen Beleidigung und 
Androhung von Prügel). Was ich jetzt von Euch wissen möchte, weil 
das der Grund der Diskussion war (ich bitte um rege Teilnahme): Gibt 
es irgendeine Vorschrift, die besagt, wie schnell man im Wald fahren 
darf? Gerne auch rechtlichen Hintergrund. Gruss Firebiker69

Re: Tempolimit im Wald??? 
Wie gesagt, auch hier greift die Straßenverkehrsordnung. Die Fronten 
(Jäger etc. u. Biker) sind sehr hart geworden .Jeder würde gerne den 
anderen aus dem Wald schmeißen. Etwas mehr Freundlichkeit und 
Anstand gegenüber den Mitbenutzern (erschreckten Leuten) wäre 
gut. Einfach hallo, guten Tag usw. und wir wären nicht mehr diese 
„verrückten Moutainbiker die den Wald kaputt machen“. Habe es aus-
probiert und zu 90% bekommt man eine freundliche Geste zurück.
Probierts und ihr werdet erstaunt sein, wie sich die Gesichter ändern. 
Solche Deppen wie beschrieben gibt es immer und überall. Happy 
Trails 

Re: Tempolimit im Wald??? 
Ich sehe zwar keine plausible Erklärung, warum es gerade 30 km/h 
sein sollen, aber das meint der ADFC (Allgemeiner deutscher Fahr-
radclub): Die Höchstgeschwindigkeit ist durch die Straßenverkehrs-
ordnung auf land- und forstwirtschaftlichen Wegen auf 30 Stun-
denkilometer festgelegt. Schreibt weniger, fahrt mehr Rad!

Re: Tempolimit im Wald??? 
Von Tempolimit halte ich nix. Besser: Gegenseitige Rücksichtnahme!
Ein Radler mit 40 im Wald wird außerdem als „viel schneller fah-
rend“ angesehen als ein Geländewagen, der da 40 fährt. Wenn 
der Jagdpächter die Kurve nicht einsehen kann, langsam machen. 
Das Gleiche gilt auch für den Biker - wobei der den Vorteil hat, 
dass er das Auto auch mal „hören“ kann! Ich frage mich auch 
oft, wenn ich schnell irgendwo runterheize: Was, wenn hinter der 
Kurve ein Auto kommt? Selbst im Wald muss man damit rechnen. 
Und: Der Biker kann immer auf seiner Seite bleiben, der 
Autofahrer nicht, das sollte man bedenken. Bei Fußgän-
gern und Radlern sollte man da schon Rücksicht nehmen.
Ich bin übrigens auch Jäger (mein Vater ist Jagdpächter) und ich bin 
eigentlich noch eher Mountainbiker. Worüber sich ein Jäger wohl 
eher aufregt: Biker, die in der Dämmerung und im Dunkeln radeln, 
gerade in der Zeit, wenn das Wild rauskommt und der Jäger sich 
ansetzt.

Quelle: www.mtb-news.de/forum/showthread.php?t=115204&pa
ge=2 (leicht verändert) 
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Privatbesitzer/Gemeindevertreter: Der Wald gibt seine Geheimnis-
se preis  - Inventur des Privatwaldes im Saarland 

Die Fläche des saarländischen Privatwaldes ist mit gut 26.500 
Hektar nahezu genauso groß wie die Fläche des saarländischen 
Kommunalwaldes. Das ist nur ein Ergebnis der ersten saarländischen 
Privatwaldinventur, die Umweltminister Stefan Mörsdorf vor der 
Landespressekonferenz erstmals vorstellte. Von den insgesamt rund 
93.000 Hektar Waldfläche, die es im Saarland gibt, entfallen rund 30 
Prozent Waldfläche auf den Kommunalwald, 29 Prozent Waldfläche 
sind in privater Hand. Die übrigen 41 Prozent Waldfläche gehören 
zum Staatswald.

„Die Privatwaldinventur ist eine wichtige Arbeitsgrundlage für die 
Beratung und Betreuung des saarländischen Privatwaldes.“ Erar-
beitet wurde die Privatwaldinventur im Auftrag des Saarländischen 
Umweltministeriums vom SaarForst Landesbetrieb. Hierzu wurde 
mit Hilfe von Luftbildern ein umfangreiches Kartenmaterial erstellt, 
das auch wichtige Daten zur waldbaulichen Bewertung erfasst, wie 
zum Beispiel den Anteil der verschiedenen Baumarten, das Alter 
sowie den Bestockungsgrad. 

Auffallend ist, dass der Anteil jüngerer Baumbestände im Privatwald 
sehr hoch ist. Mehr als 70 Prozent aller Bäume im Privatwald sind 
jünger als 60 Jahre. Ein weiteres signifikantes (also deutliches und 
wichtiges) Ergebnis der Privatwaldinventur: Der Anteil der Laubbäu-
me im Privatwald beträgt gut 73 Prozent. Auch die Entwicklung von 
alternativen Waldbewirtschaftungsformen kann im Privatwald nach 
der Erfassung der Inventurdaten künftig noch effektiver als bisher 
fortgeführt werden. 

Die Inventur hat gezeigt, dass es vor allem im Privatwald noch große 
Durchforstungsrückstände gibt. Die Privatwaldinventur bietet eine 
Übersicht über diese Bestände, so dass der Holzeinschlag und die 
Holzabfuhr zeitnah und kostengünstig organisiert werden können. 
Weil abzusehen ist, dass gerade durch die zunehmende Attraktivität 
der erneuerbaren Energien die Nachfrage nach Laub- und Nadel-
schwachhölzern wachsen wird, können auch die Privatwaldbesitzer 
davon profitieren. Auch die saarländischen Gemeinden können von 
der Privatwaldinventur profitieren. 

Quelle: www.saar-echo.de 

Argumentationshilfe: 
- Entscheidet euch, ob ihr einen Gemeindevertreter oder einen 

Privatwaldbesitzer vertretet und wie der private Wald momentan 
genutzt wird: als Holzlieferant, zur Erholung für die Allgemeinheit, 
für den Naturschutz oder als Erholungsgebiet.

- Der private Waldbesitzer eines angrenzenden Waldes möchte von 
dem Wald der Gemeinde Waldverplaningen auch einen Nutzen 
haben: Beim Wegebau erhofft er sich, dass die Gemeinde auch 
Wege durch seinen Wald anlegt. Davon profitieren Spaziergänger 
und andere Waldbesucher oder auch sein privater Holzverkauf – je 
nach dem, welche Art von Wegen angelegt wird.

- Die jüngeren Bäume des Privatwaldes sind für Möbel- oder Bau-
holz weniger geeignet, könnten aber zur Erzeugung von Energie 
verwendet werden. 

- Ein Gemeindevertreter möchte, dass das private Waldstück für die 
Öffentlichkeit nützlich ist, möglichst ohne dass die Gemeinde Kos-
ten hat. Es soll am Besten als Erholungsort für alle dienen.

Bürgerinitiative: Jäger als die Allmacht im Saarland - Bürgeriniti-
ative Lachwald Saarwellingen rennt sich beim Umweltministerium 
die Köpfe ein
 
Bei ihrer jüngsten Zusammenkunft hatte die Bürgerinitiative Lach-
wald eine wichtige Entscheidung zu treffen: Allen Anwesenden war 
klar, dass die Bürgerinitiative ihr eigentliches Ziel - die Verhinderung 
des Projekts der „Vereinigung der Jäger des Saarlandes“ (im Fol-
genden VJS) im Lachwald - nicht hatte erreichen können. Denn die 
Baugenehmigungen sowohl für die Schießstände der VJS als auch 
für das so genannte Jägerheim wurden erteilt.

Patrick Müller, der Sprecher der Bürgerinitiative und direkter 
Anlieger zu dem Bauprojekt, berichtete, dass auch der von ihm 
persönlich eingelegte Widerspruch abgelehnt wurde. Aus dem 
von ihm vorgetragenen Widerspruchsbescheid (ausgestellt vom 
Umweltministerium) war zu ersehen, dass sich die Gemeinde Saar-
wellingen mehrfach zugunsten der direkten Anlieger bemüht hatte. 
Unter anderem hatte der Bürgermeister angeregt, die Schießstände 
vollständig einzuhausen (d.h. Schießstände in einem Gebäude). Dies 
hätte zum einen der zeitgemäßen Konzeption vom Schießstandbau 
entsprochen, zum anderen hätte man damit alle Probleme der Lärm-
belästigung aus der Welt schaffen können. Die Teilnehmer an der 
Zusammenkunft waren empört zu erfahren, dass dieser Vorschlag 
des Bürgermeisters von Seiten des Umweltministeriums kurzerhand 
abgelehnt worden war. 

Der Schriftführer der Bürgerinitiative, K. H. Scherer, resümierte, dass 
auch im letzen Akt des Dramas „Jägerheim im Lachwald“ die schon 
hinreichend bekannte Begünstigung der VJS durch die Behörden 
deutlich sichtbar wurde. Er plädierte jedoch dafür, trotz der erneuten 
Bestätigung der Ohnmacht des Normalbürgers gegenüber der Lobby 
der Jäger die Arbeit der Bürgerinitiative weiter zu führen. Zum einen 
müsse man den 2.700 Bürgern, die sich durch ihre Unterschrift mit 
der Bürgerinitiative solidarisiert hatten, erklären, warum ihr Protest 
ohne Erfolg bleiben musste, zum anderen sei es auch weiterhin ein 
lohnendes Ziel, sich für den Lachwald als Erholungswald für die Be-
völkerung einzusetzen. 

So laufe zur Zeit noch eine Kontroverse mit dem Innenministerium 
wegen der Nichteinhaltung grundsätzlicher Sicherheitsvorschrif-
ten an dem von der VJS betriebenen Tontaubenschießstand. In 
diesem Fall werde die Bürgerinitiative nicht hinnehmen, dass von 
Seiten des zuständigen Beamten offensichtliche Mängel bewusst 
übersehen werden. Es wurde beschlossen, eine Homepage einzu-
richten, auf welcher über die bisherigen Aktivitäten der Initiative 
und den jeweils aktuellen Stand ihrer Arbeit berichtet werden 
soll. Als Internet-Adresse wurde www.BI-Lachwald.de festgelegt. 

Quelle: www.saar-echo.de (leicht verändert) 
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Verein „Weiberrevier“: Jägerinnen sind anders

„Ich mache kein Geheimnis daraus, daß ich Jägerin bin.“ Schon 
längst stellen Frauen einen großen Anteil der Jagdscheinbewerber 
und sind in vielen Bereichen gefragte Expertinnen. Dazu gehört die 
Jugendarbeit genauso wie die Hundeausbildung oder die Falknerei. 
Und wenn es um die alltäglichen Arbeiten im Revier geht, sind Jäge-
rinnen keineswegs das schwache Geschlecht. Bei Naturschutzarbei-
ten in Feld und Wald packen sie kräftig zu. Sie pflanzen Büsche und 
Hecken an, schaffen Biotope oder bauen auch mal einen Hochsitz. 
Interessant ist dabei, welches Prinzip die römische Göttin Diana 
verkörpert. Sie hat nicht nur das Glück des Jägers im Blick, sondern 
auch das Wohlbefinden des Tieres. Daß es der Göttin von einst da 
genauso geht, wie den Jägerinnen von heute, ist irgendwie ver-
blüffend. Oder auch nicht. Denn vielleicht ist es ja gerade das, was 
Jägerinnen auszeichnet. Aus einem Gespräch: „Bei der Jagd sehe ich 
das Ganze, also Mensch, Tier und Natur.“ „Trophäenkult ist mir völlig 
wurst.“ „Ich denke, dass Frauen bewußter schießen.“ 

„Also gestern gab´s ein Seminar für die Berliner Stadtjäger und 
andere Interessierte zum Thema Konflikt und Kommunikation. Be-
kanntlich haben die rund 50 Jäger es in Berlin nicht immer leicht . 
Und wirklich wahr, die Aussagen vom Jagdreferenten D. Ehlert, der 
auch geladen war, hörten sich mitunter recht gruselig an. Berliner 
sind bekanntermaßen zur einen Hälfte recht einsichtig und stehen 
den Abläufen der Natur realistisch gegenüber - die andere Hälfte 
jedoch, die „Tierbeschützer“ sind dem herbeigerufenen Jäger mitun-
ter recht rabiat gegenüber: Es kann vorkommen, daß er beschimpft 
wird, angegriffen oder angespuckt. Oft ist der Jäger völlig auf sich 
gestellt, da ihm anwesende Polizei/Ordnungsamt wohl auch wenig 
helfen können/wollen - warum auch immer. Herr Ehlert wies darauf 
hin, dass die Jäger ihren Job oft unter extremem Streß ausüben 
müssen und dass man sich in Berlin am allerbesten nicht in grüner 
Kluft zeigt, wenn man zum Einsatz gerufen wird - sondern am Ge-
tarntesten ist, wenn man in ganz normalen Klamotten erscheint.
Zukünftig werden wohl die Stadtjäger (interne Bezeichnung) als 
Wildwacht mit Uniformen und der Aufschrift „Wildwacht“ in Berlin 
unterwegs sein. Damit wird ein Konfliktpotential schon mal mini-
miert. Im Wald kann der Jäger nach wie vor in Grün auftreten - aber 
im Stadtbereich sieht es anders aus. Weiterhin kam zur Sprache, 
dass dieses Negativimage der Jäger hausgemacht ist. Herr Ehlert 
taucht quasi als Vertreter einer neuen Generation in Berlin auf 
und bringt das Thema Jagd in die Öffentlichkeit. Ich bin gespannt, 
für wen wir 2006 die nächsten Seminare zum Thema Konflikt und 
Kommunikation anbieten werden, reichlich Jäger haben wir ja noch 
in Berlin.“ 

„Meine erste bewusste Begegnung mit einem Jäger hatte ich auf 
einem Schulwandertag, ich muss wohl neun oder zehn Jahre alt 
gewesen sein. Als wir auf einer Waldwiese rasteten, kam ein Jäger 
vorbei, der ein Reh erlegt hatte und damit im Rucksack auf dem 
Heimweg war. Als er uns Kinder sah, kam er zu uns. Natürlich waren 
wir neugierig und fragten den Mann aus. Unser Mitleid mit dem 
toten Reh nahm er geschickt auf und erklärte uns mit einfachen 
Worten die wichtigsten Aufgaben der Jägerinnen und Jäger: Verant-
wortung für die frei lebende Tierwelt, Steuerung der Wildbestände 
durch Nutzung, Verhinderung von Wildschäden.“ Christian Wulff, 
niedersächsischer Ministerpräsident

Quellen: www.wr4.net/wbb2/thread.php?threadid=6330 (leichte 
Änderungen), http://www.ljv-nrw.org/promi.htm (Landes-
jagdverband), http://djv.newsroom.de/anzeigen/GuteStories/
FrauenUndJagd/#2 (Auszüge), Chat von www.weiberrevier.com 

Vertreter des „Urwalds vor der Stadt“: Partnerschaftsvertrag

Vereinbarung über die Durchführung des Projektes „Urwald vor den 
Toren der Stadt“ durch den NABU Saarland, das Ministerium für Um-
welt des Saarlandes sowie den SaarForst Landesbetrieb

Präambel
Die Beteiligten sind sich bewusst bzw. haben erkannt, dass Wälder 
für die Erholung der Menschen und als Eigenwert der Natur wichtig 
sind und dass es zu wenig vom Menschen unbeeinflusste natürliche 
Ökosysteme gibt: als wissenschaftliche Anschauungsobjekte, als Le-
bensraum für Tiere und Pflanzen, als Modell für eine dauerhaft um-
weltgerechte Forstwirtschaft und auch als faszinierendes Erlebnis. 
Deswegen sind sie sich einig, das Waldschutzgebiet Steinbachtal/
Netzbachtal als gleichnamige Naturwaldzelle im Besitz von Saar-
Forst Landesbetrieb künftig aus der forstwirtschaftlichen Nutzung 
zu entlassen. Die beteiligten Partner verpflichten sich gemeinschaft-
lich, dieses einzigartige Zukunftsprojekt im Rahmen ihrer jeweiligen 
Kräfte und Möglichkeiten zu fördern, zu unterstützen und fachlich 
sowie personell zu begleiten. Die bereits im Jahre 1997 unterzeich-
nete Vereinbarung soll mit dieser partnerschaftlichen Grundlage 
auf eine neues Gebiet bezogen werden, für welches dann auch eine 
gemeinsame Verantwortung übernommen wird.

Für den „Urwald vor den Toren der Stadt“ sollen künftig die Stärken 
der Partner gebündelt werden: Der NABU Saar ist lokal verankert, 
organisatorisch flexibel und hat Beziehungen zu ehrenamtlich und 
freiwillig Engagierten, das Ministerium für Umwelt mit seiner poli-
tischen Ebene gewährleistet eine dauerhafte Stabilität des Projekts 
und der SaarForst Landesbetrieb verfügt über Fachkompetenz für 
den Wald und eine damit verbundene Verwaltungsstruktur. Diese 
gemeinsame Stärke wird bei allen Schritten und Maßnahmen die-
ses Projekts gemeinsam kommuniziert. Die Partner erklären sich 
gemeinsam bereit, das Waldschutzgebiet zu einem Bestandteil 
der Waldgeschichte unseres Landes werden zu lassen, der für die 
Öffentlichkeit  erlebbar ist. Damit wird vor allem den nachkommen-
den Generationen erstmalig die Chance eröffnet, zu beobachten, zu 
sehen und mitzuerleben, wie die Natur den Wald baut.

§ 1 Ziele der Vereinbarung
Der NABU Saarland, das Ministerium für Umwelt des Saarlandes 
sowie der SaarForst Landesbetrieb - nachfolgend jeweils Partner ge-
nannt - verpflichten sich zur gemeinsamen Durchführung der Ziele:
- Im Waldschutzgebiet jegliche Holznutzung einzustellen und die 

Entwicklung zu natürlichen Waldgesellschaften zuzulassen.
- Die Erlebbarkeit dieses Prozesses (siehe erster Stichpunkt) für die 

Öffentlichkeit zu gewährleisten.

Zur Erreichung dieser Ziele streben die Partner an
- Einrichtungen vorzuhalten, welche diesen langfristigen Prozess für 

die Bevölkerung sichtbar und attraktiv gestalten;
- eine diesen Zielen angepasste und attraktive Infrastruktur vorzu-

halten und funktionstüchtig zu halten;
- die Erreichbarkeit des Waldschutzgebietes über ein öffentliches 

Verkehrssystem zu fördern;
- die für die Erreichung der Ziele notwendigen Finanz- und Personal-

ressourcen gemeinsam vorzuhalten.

Quelle: www.saar-urwald.de/o_partnerschaftsvertrag.html 

Argumentationshilfe:
Die Vertreterin des „Urwald vor der Stadt“ möchte die 
Waldverplaninger anregen, nach diesem Vorbild zumindest eines der 
Waldstücke zu gestalten.
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Modul 15

Jagd Schnitzel und Büchsen! 
Abfallinformationstafel

Thema und Lernziele
Die Infotafel will Schüler sowie das Publikum der Ausstellung, 
also z.B. Passanten über die Dauer von Verschmutzungen sowie 
Handlungsalternativen informieren. Nachhaltiger Umgang mit 
dem Wald und mit Abfallstoffen werden angestrebt. Die eigene 
Aktivität der Schüler dient als Mittel, um zukunftsfähige Über-
legungen und Verhaltensweisen anzuregen. 

Voraussetzungen:
- abfallreiche Stellen im siedlungsnahen Wald, (städtischen) Land-

schaftsgebiet, Park o.ä.
- Müllsäcke zum Einsammeln, Handschuhe
- Brett (min 60 x 80 cm), Werkzeug zum Befestigen des Abfalls: 

Hammer, Nägel, Agraffen, Draht, Leim

Zeitbedarf:
- 4 Unterrichtsstunden
- Exkursion zum Müllsammeln (kann auch als Hausaufgabe gestellt 

werden)

Lehrplanbezug:
- Erdkunde 7 ERS: Eingriffe des Menschen in den Naturhaushalt 
- Biologie 8 Gym: Grundlagen der Ökologie
- Kunst 5, 6 Gym: Schrift
- Evang. Religion 7 ERS: Die Schöpfung in der Hand des Menschen
- Arbeitslehre 8 ERS: Energie und Umwelt

Ablauf
Die Schüler suchen Weggeworfenes im Wald und erstellen eine 
informative Übersicht über die Zersetzungsdauer des Abfalls. 
Sie dekorieren eine Infotafel mit repräsentativen Fundstücken 
und geben damit ihr Wissen über die Dauer der Verschmutzung 
an andere weiter, die den Wald betreten.

Einführung:  Anregung zum Abfallsuchen („Wo liegt der meiste 
Müll?“) 
Arbeitsaufträge: 
- Müll sammeln
- Sortieren, Informationen zu Abbauzeit und (Recycling-)Al-

ternativen erarbeiten
- Infotafeln erstellen und aufstellen
Auswertung: Ggf. kann die Reaktion von Besuchern und 
Spaziergängern auf die Infotafeln beobachtet und erforscht 
werden

Tipps und Hinweise für die Praxis

Vorbereitung der Exkursion: Abfallreiche Stellen ausfindig 
machen (besonders leicht in der Wander- und Picknickzeit). 

Die Arbeitsanleitung „Jagt die Schnitzel!“ dient als Auftrag 
und Leitfaden für die Teilnehmer. Material zum Müllsammeln 
(Säcke, Plastikhandschuhe) vorbereiten. 

Hinweise zur Durchführung:

1. Abfall sammeln: Im Wald wird der Müll von Suchtrupps oder 
in einer Reihe aufgesammelt. Das kann z.B. durch „4 Leute, ein 
Müllsack“ organisiert werden, wobei die Teams wetteifern kön-
nen, wer am meisten verschiedene Abfallsorten findet. Gute 
Stimmung ist dabei wichtig. „Eine gute Tat“ darf interessant 
sein und auch Spaß machen.

2. Sammlung sortieren: Es werden zunächst Kriterien zur Sor-
tierung erstellt. Dazu benötigen die Schüler Informationen über 
die „Abbauzeiten“ und Recylcingmöglichkeiten der gesammel-
ten Stoffe. Diese Recherche lässt sich entweder im Kontakt mit 
der örtlichen Abfallbehörde oder via Internet bewerkstelligen. 
Eine mögliche Kategorisierung der gesammelten Abfälle ist:
- Kompostierbare Materialien
- Recyclingfähige Materialien
- Vermeidbarer Müll
- Spezielle Entsorgung (Problemmüll).

3. Infotafel anfertigen:
- Ggf. neue Arbeitsgruppen bilden, je nach Anzahl der ge-

wünschten Tafeln
- Gemeinsam das Anliegen (Überschrift) formulieren und die 

grundsätzliche Gestaltung der Tafeln festlegen
- Je einen typischen Gegenstand als Beispiel für eine be-

Arbeitsauftrag „Jagt die Schnitzel“

1. Kennt ihr oft benutzte Wege und Orte, die immer wieder 
mit Abfall verschandelt werden?

2. Sammelt den Müll an einer Stelle ein.

3. Sortiert den Müll nach Stoffgruppen

4. Aus welchen weggeworfenen Materialien kann noch etwas 
Nützliches werden:
- durch Kompostierung? 
- durch Recycling? Welche neuen Gegenstände oder Mate-

rialien könnten daraus gemacht werden?
- Vermeidbarer Müll: Was könnte man statt diesem Müll-

verursacher besser benützen? Welche Möglichkeiten 
kennst du, Müll schon beim Einkaufen zu vermeiden? Be-
schreibe, wie man möglichst viele Teile deiner Sammlung 
weniger verschmutzend ersetzen kann: Z.B. statt Alufolie 
eine wiederverwendbare Plastikbox; statt Plastiktüte 
lieber Tasche, Rucksack etc.

- Verschmutzungsarten, die besonders gefährlich oder 
schwer abbaubar sind: Wie geht man damit richtig um? 
Spezielle Entsorgungswege: Sondermülldeponie bzw. 
Entsorgungsunternehmen, Batterien-Sammlung, Rückga-
be an Autowerkstatt oder an die Hersteller etc.
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stimmte Materialbeschaffenheit auswählen und an der 
Holztafel befestigen

- Dabei die Exponate nach Abbauzeit anordnen
- Gut lesbare, große Schrift wählen
- Aussagen zu Vermeidungs- und Recycling-Möglichkeiten 

formulieren, möglichst witzig und eventuell auch in Comic-
Form.

4. Aufstellung organisieren: Gut sichtbare Aufstellungsorte 
auswählen: Parkplatz, Picknick- oder Grillplatz, Ruhebank, 
Wegkreuzung etc. Vorher Erlaubnis einholen bei: Förster, 

Grundstücksbesitzer etc. Auskunft über Besitzer können z.B. 
das Forstamt oder das Gemeindeamt geben. 

Auswertungsfragen: 
- Wie hast du dich bei der Aktion gefühlt? 
- Wie nützlich schätzt du das Vorgehen für den Wald, für dich 

und für andere ein?
- Findest du solche verhältnismäßig kleinen Aktionen für den 

Umweltschutz wertlos oder erscheinen sie dir sinnvoll? 
- In Partnerarbeit: Würdest du dich trauen jemanden anzu-

sprechen, der gerade etwas wegwirft? Wenn ja, wie? Mögli-
che Formulierungen in der Klasse sammeln.

- Hast du Verbesserungsvorschläge oder Anregungen für wei-
tere Aktionen?

Erweiterungen und Variationen
Die Schüler können sich ein Quiz zur Abfall-Zersetzungsdauer 
und Abfallvermeidung/Abfallverminderung/Recycling ausden-
ken und es mit anderen spielerisch einsetzen. Die Infotafel 
könnte auch zum ersten Baustein einer Ausstellung über 
Recycling-Kreisläufe in der Natur und im menschlichen Stoff-
kreislauf werden. Mit dem gesammelten Müll können kleine 
Kunstwerke in der Landschaft, am Schullandheim oder auf dem 
Schulhof erstellt werden.

Links
www.awv-isar-inn.de/wertstoffe.htm: Wie Wertstoffe recy-
celt werden und was daraus hergestellt wird 
www.umweltlexikon.de: Informationen über Energiebedarf 
bei der Herstellung von Produkten und Zusammenhangswissen 
über Recycling  

Literatur und Materialien
M. Ryser: Waldwerkstatt, Zytglogge-Verlag 1995, 2. Auflage
Hagemann Bildungsmedien: Müllprobleme und Müllbeseiti-
gung II, Materialien für die Sekundarstufen I und II, Über die 
Abfallgeschichten von Konsumgütern, zum Download bei www. 
school-scout.de 

Abbauzeiten

Die Zeit, die der Abbau von Abfall in der Natur benötigt, 
kann je nach Niederschlag, Temperatur, Bodensäure, Bak-
terien usw. sehr stark schwanken. So fand man in Seeab-
lagerungen intakte Holzgegenstände, ja sogar Brot aus der 
Steinzeit, wogegen eine Glasflasche in einem Wildbach in 
Kürze zu Staub zerrieben wird. Die folgenden Angaben sind 
deshalb nur ungefähre Schätzungen der durchschnittlichen 
Abbauzeit von Abfällen im Wald. Das ist die Zeit, bis die Ge-
genstände so zerfallen sind, dass sie mit bloßem Auge nicht 
mehr zu erkennen sind. Ihre Inhaltsstoffe sind aber, wenn 
auch nicht mehr sichtbar, oft immer noch konzentriert an 
der gleichen Stelle vorhanden.

Alubeschichtetes Papier 15 Jahre
Aludose 500 Jahre
Alufolie 25 Jahre
Bananenschale 3 Monate
Batterien 100 Jahre
Baumwollgewebe 5 Jahre
Eisen massiv 200 Jahre
Eisenblech 25 Jahre
Glas 50.000 Jahre
Joghurtbecher 5 Jahre
Karton 6 Monate
Keramik 5.000 Jahre
Konservendose 10 Jahre
Kunststoff 50-80 Jahre
Leder 10-50 Jahre
Nylonstoff 50 Jahre
Orangenschale natur 1 Monat
Orangenschale gewachst 6 Monate
Papier 2-16 Wochen
Papiertaschentuch 1 Monat
Plastiktüte 10-20 Jahre
Stahl rostfrei 10.000 Jahre
Styropor verrottet nicht
Zigarettenkippe 3 Jahre
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Modul 16

Wasserfilter Waldboden

Thema und Lernziele
Über Beobachtung und Reflexion unterschiedlicher Bodenarten 
und Bodeneigenschaften wird die besondere Rolle des Waldes 
für die Gewässer und die Grundwasserqualität deutlich. Die 
selbst erarbeiteten Unterschiede weisen dabei auf die Einflüsse 
menschlicher Landnutzung und natürlicher Standortfaktoren 
hin. Das Modul fördert vernetztes Denken und die langfristige 
Vorsorge für die Ressourcen Wasser und Wald, sowie das ana-
lytische Verständnis vernetzter Systeme.

Voraussetzungen (je Team):
- 1,5 l-Flasche aus PVC 
- 1 Glas/Becher 
- 1 Messer
- Tinte
- weißes Papier, Schreibzeug 
- kleine Eimer oder Plastiktüte für das Sammeln von Bodenproben
- 1 Becher feiner Kies 
- kleine Schaufel zum Entnehmen des Bodensubstrats
- optional zur Aufbereitung des Materials für die Präsentation: Digi-

talkamera, PC, Internet, Drucker

Zeitbedarf:
- 2 Unterrichtsstunden 

Lehrplanbezug:
- Erdkunde 7 Gym: Die Erde im Wandel – Nachhaltige Nutzung
- Erdkunde 7 ERS: Wasser- und Gewässerschutz
- Chemie 8: Bedeutung von Wasser
- Biologie 8 Gym: Grundlagen der Ökologie

Ablauf
Mit Hilfe von biologischen, physikalischen und chemischen 
Analysen erarbeiten die Schüler die Bedeutung des Waldes im 
Wasserkreislauf. Im Experiment mit verschiedenen Böden kann 
die Filterwirkung des Waldbodens veranschaulicht werden.

Einstieg: Film zur Grundwasserbildung. Überleitung zum Thema 
Wald und Wasser durch Zuordnung der Grundwasserbildung in 
verschiedenen Raumtypen 
Auftrag: Teams testen die Filterwirkung verschiedener Böden.  
Welche Unterschiede seht ihr bei den verschiedenen Böden?  
Auswertung: Welche praktischen Schlussfolgerungen zieht ihr 
daraus? 
 

Tipps und Hinweise für die Praxis
Einführung in das Thema: Die Unterrichtseinheit beginnt 
mit einer provokativen Frage: „Warum ist das Leitungswasser 
eigentlich so sauber, obwohl es aus der Erde kommt?“ Zur 
Demonstration wird ein Krug Leitungswasser auf einen Tisch 

gestellt – oder die Klasse mit genügend Gläsern zum Trinken 
eingeladen. Die verschiedenen Antwortmöglichkeiten der 
Schüler(innen) werden als „Hypothesen“ an die Tafel geschrie-
ben. Daraufhin erfolgt die Anweisung, selbst zu überprüfen, 
was passiert, wenn Wasser und insbesondere verschmutztes 
Wasser, wie es ja auch Regenwasser häufig ist,  auf den Boden 
trifft und dort versickert. Dazu sollen verschiedenen Böden 
auf ihre Reaktionen mit dem Sickerwasser getestet werden. 
Um eine Auswahl von verschiedenen Bodensubstraten für die 
Klasse zu bieten, sollten in einer kurzen Gesprächsrunde die 
bekannten Böden gesammelt und evtl. ergänzt werden. Vor-
schläge: Wiesen-, Acker-, Waldboden aus der Humusschicht, 
Sand, Kies, Gartenboden. 

Hinweise zur Durchführung: 

1. Arbeitsgruppen bilden: Die Teams (mit jeweils 2-3 Mitglie-
dern) suchen sich eine Bodenart aus und besorgen anschlie-
ßend die Bodenproben in der Umgebung – also etwa ein Boden 
von Ackerland, Wiese, Wald, Sand, Kies. Es sollten verschiedene 
Bodenarten vertreten sein. Es können auch verschiedene Wald-
böden getestet werden (Nadelwald, Laubwald).

2. Versuch durchführen: Pro Gruppe wird je eine 1,5 Liter-
PET-Flasche benötigt. Diese wird quer halbiert und der obere 
Teil ohne Deckel umgekehrt auf den unteren Teil gesteckt. Ein 
Stein, etwas größer als der Durchmesser des Flaschenhalses, 
wird locker auf die Flaschenöffnung gelegt. Darüber folgt eine 
ca. 5 Zentimeter hohe Schicht Kieselsteine und dann die Bo-
denprobe. Etwa zwei Deziliter mit Tinte gefärbtes Wasser wird 
vorsichtig über die Bodenprobe gegossen. Wichtig: Es soll sich 
um eine einheitliche Tinten-Wassermischung handeln - also ein 
Gemisch für alle Gruppen herstellen!

3. Dokumentation – Vergleich der Versuchsergebnisse: Die 
verschiedenen Ergebnisse werden auf einem Tisch aufgereiht 
und mit weißem Papier oder Karton als Hintergrund versehen, 
das erleichtert den Vergleich:
- Wie sieht das filtrierte Wasser aus? 
- Wo ist die Tinte geblieben? 
- Welcher Boden hat die beste Filterwirkung? 
Das Ergebnis kann fotografiert werden und so als Teil einer 
weitergehenden Dokumentation (und Präsentation) für die 
Wechselbeziehung zwischen Wald und Wasser dienen.

4. Auswertung: Die Auswertung des Projekts erfolgt in der 
gesamten Klasse im Raum mit den Proben. In einem Klassenge-
spräch können die folgenden Fragen erörtert werden: 
- Was hat der Versuch gezeigt?
- Welche Theorien könnte man jetzt aufstellen?
- Was bedeutet das Ergebnis für die Trinkwasserqualität?
- Wie kann man diese Theorien im Hinblick auf die Wasserqua-

lität weiter überprüfen?

5. Fortsetzungsmöglichkeiten:  
- Um die eigenen Versuchsergebnisse nochmals in einen grö-

ßeren Zusammenhang zu setzen, kann ein Film (z.B. „Vorsicht 
Grundwasser“) gezeigt werden. Der Film wird in der Klasse 
besprochen. 

- Als weitergehender Rechercheauftrag (auch Hausaufgabe):
könnte die Frage bearbeitet werden: „Findet heraus, aus 
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welchen Quellen und aus welchem Einzugsgebiet das Wasser 
in eurem Wohnort vorwiegend kommt. Gibt oder gab es dort 
Probleme mit der Trinkwasserqualität? Wenn ja, welche? Dazu 
könnt ihr bei der Gemeinde nachfragen und auch im Internet 
und bei örtlichen Naturschutzinitiativen recherchieren.“

Bodenart Speicherver-
mögen

Versickerung Risiken für  
das Trink-
wasser

Siedlungsge-
biet

gering gering Industrieab-
fälle
Öl
Streusalz
Benzin

Ackerland mittel mittel Nitrat und 
Phosphat
Pflanzen-
schutzmittel

Wiesen, 
Weiden

mittel mittel Nitrat und 
Phosphat

Nadelwald hoch mittel Evtl. Nitrat 
(mangelnde 
Humusqualität 
des Waldbo-
dens)
Luftschadstof-
fe werden vom 
Nadelwald 
„ausgekämmt“ 
und gelangen 
bei Regen ins 
Grundwasser

Laub- und 
Mischwald

hoch hoch Evtl. Stick-
stoff- und 
Schwefelein-
träge aus der 
Luft

Erweiterungen und Variationen
Das Experiment eignet sich als Bestandteil einer fachüber-
greifenden Projektwoche Wasser. Die Ergebnisse können der 
Ausgangspunkt für weitere Recherchen im Internet zum Thema 
Wald und Wasserqualität sein.

Links
www.trinkwasserwald.de: Kompakte Information zu Wald und 
Wasser sowie interessante Zukunftsperspektiven 
www.wasser-wissen.de: Viel Info über Trinkwasserqualität  

Literatur und Materialien
Film: Vorsicht Grundwasser (15 min). Der Film führt in 
die Grundwasserbildung und die Gefährdung durch den  
Menschen ein. Zu beziehen unter: www.fwu.de/db-bm/
record.phtml?idnr=FWU-04201922&config=fwu   
W. H. Baur: Gewässergüte bestimmen und beurteilen, Berlin 
1998

Modul 17

Wasserwerk Wald

Thema und Lernziele
Über die Beobachtung unterschiedlicher Wasserqualität in 
Bezug auf die Umgebung von Gewässern und Quellen wird die 
besondere Rolle des Waldes für die Gewässer- und Grundwas-
serqualität deutlich. Das Modul fördert vernetztes Denken und 
die langfristige Vorsorge für die Ressourcen Wasser und Wald, 
sowie das analytische Verständnis vernetzter Systeme und das 
kooperative Arbeiten.

Voraussetzungen:
- Wasseruntersuchungskoffer/Wasserlabor mit Becherlupen und 

Binokularen
- Feld- oder Labor-pH-Meter 
- geeichtes Thermometer, Zollstab, Maßband
- Liter-Flaschen mit Schraubverschluss aus PVC 
- Küchensiebe, 2-3 größere Teller oder Schalen, Löffel
- Sammelgefäße
- Uhr mit Sekundenzeiger
- Orange
- wetterfeste Kleidung
- Schreibzeug, Taschenrechner und Bestimmungshilfe für 

Indikatortiere 
- optional zur Aufbereitung des Materials für die Präsentation: 

Digitalkamera, PC, Internet, Drucker

Zeitbedarf:
- 12 Unterrichtsstunden, davon 
- 6 Unterrichtsstunden für Gewässerexkursion

Lehrplanbezug:
- Biologie 6 ERS: Anpassung der Tiere an verschiedene Lebensräume, 

Schutzmaßnahmen
- Erdkunde 7 Gym: Die Erde im Wandel – Nachhaltige Nutzung
- Erdkunde 7 ERS: Wasser- und Gewässerschutz
- Chemie 8: Bedeutung von Wasser
- Biologie 8 Gym: Grundlagen der Ökologie

Ablauf
Mit Hilfe biologischer, physikalischer und chemischer Analysen 
von Wasser erarbeiten die Schüler die Bedeutung des Waldes 
für die Wasserqualität. Im Erleben der Natur in der selbständi-
gen Freiland- und Laborarbeit werden vernetztes und interdis-
ziplinäres Denken ebenso eingeübt, wie langfristige Vorsorge 
für die Ressourcen Wasser und Wald.

Einstieg: Wie im Modul 16 („Wasserfilter Waldboden), ergänzt 
um eine Exkursion zum Wasserwerk (optional)
Auftrag: Freilandarbeit in Gruppen mit Bestimmung der Qua-
lität von Quellwasser bzw. kleiner, quellnaher Fließgewässer im 
Wald und im Ackerland
Präsentation der Ergebnisse mit Karten und Fotos von Land-
schaft, Lebewesen und Gewässern als Posterausstellung
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Auswertung: Gespräch über Erfahrungen beim methodischen 
Vorgehen und die Aussagekraft der gefundenen Ergebnisse.
 

Tipps und Hinweise für die Praxis
Einführung in das Thema: Ein Film, eine Exkursion zum Was-
serwerk oder ein Klassengespräch bei einem kühlen Glas Lei-
tungswasser können als Einführung dienen. Zur Strukturierung 
des Themas können die Ergebnisse aus Modul 16 („Wasserfilter 
Waldboden“) hilfreich sein. Um die hier getroffenen Aussagen 
und Theorien selbst zu überprüfen und um die Bedeutung des 
Waldes für die Trinkwassergewinnung anschaulich zu überprü-
fen, werden Quellen und Gewässer im Wald und im Siedlungs-
gebiet verglichen. 

Hinweise zur Durchführung:

1. Arbeitsgruppen bilden: Drei Teams - „Biologen“, „Chemiker“ 
und „physikalische Experten“ - nehmen Proben an Gewäs-
serabschnitten, die verglichen werden sollen – also etwa ein 
quellnaher Bach im Wald und der gleiche Bach nach einigen 
Kilometern in der offenen Landschaft und im Siedlungsgebiet. 
Oder ein Bach/eine Quelle im Wald und Bach oder Quelle im 
Ackerland. Die Auswahl der Gewässerabschnitte kann durch die 
Gruppenleitung in Abstimmung mit einem ortskundigen Exper-
ten erfolgen, oder aber auch gemeinsam mit der Gruppe.  

2. Die Teams erhalten ihre Arbeitsmaterialien: siehe Anhang 
zu diesem Modul! 

3. Technische Fragen klären: Der Umgang mit den Gerätschaf-
ten zum Sammeln der Wasserproben bzw. beim Sammeln der 
Saprobien wird von der Lehrperson jeweils vor und während 
der Freilandarbeit erklärt. Beim Aussuchen der Probenstellen 
kann die Klasse beteiligt werden: „Wer kennt Quellen in der 
näheren Umgebung?“ oder die Forstverwaltung kann Hinweise 
zu Quellen im Wald geben. Es empfiehlt sich, bei einem Be-
such der Gewässer vorab Betretungsrecht, Erreichbarkeit und 
Zugänglichkeit zu klären. Es kann auch ein Bach von seinem 
Ursprung im Wald hinaus in die Feldflur begleitet werden, um 
dabei mögliche Veränderungen zu beobachten. 

4. Die Freilandübung: Je nach Entfernung zum Schulort be-
sucht die Klasse mehrere Quellen oder quellnahe Gewässer. Die 
Kleingruppen nehmen physikalische Beurteilungen vor, entneh-
men jeweils für ca. 30 Min. Wasserproben und Indikatortiere 
und bestimmen diese, prüfen die Wasserbeschaffenheit und die 
Umgebung und tragen die Ergebnisse in die Protokollbögen ein. 
Es werden jeweils Wasserproben entnommen, die zur Labora-
nalyse mit in die Schule genommen werden. Die Gewässerab-
schnitte werden fotografiert.

5. Auswertung und Aufbereitung der Untersuchungsergeb-
nisse: Die physikalische Beurteilung erfolgt an Ort und Stelle. 
Die Indikatortiere (Saprobien) werden am Wasser bestimmt, 
gezählt und wieder freigelassen. Die Wasserproben werden ei-
ner chemischen Analyse unterzogen (nur teilweise im Gelände 
möglich, die Wasserproben werden auch in der Schule noch 
weiter untersucht). Die Ergebnisse der Analyse werden von den 
Teams in Protokolle eingetragen. Die Protokolle werden mit Ab-

bildungen und Informationen zu den gefundenen Ergebnissen 
ergänzt. Vor allem mit eigenen Bildern von der Exkursion, den 
Gewässern und der sie umgebenden Landschaft – sie enthalten 
wichtige Informationen für die Präsentation. Um die Ergebnisse 
anschaulich und übersichtlich für ein Poster aufzubereiten, 
kann man sich an folgenden Leitthemen orientieren: „Welcher 
Gewässergüteklasse lassen sich die Proben zuordnen?“ „Wel-
che Belastungen treten auf?“ „Woher können sie stammen?“  
und „Welche Bedeutung hat der Wald für das Grundwasser?“ 
Zusätzlich z.B. können eigene Zeichnungen der Indikatortiere 
und die Internetrecherche zu chemischen Stoffen im Wasser 
veranschaulichen und weiterführen.

6. Präsentation: Ein Protokoll von jedem Untersuchungsteil, 
die zusammengefassten Ergebnisse und die Vergleiche mit den 
Richtwerten werden zusammen mit Abbildungen und einer 
kurzen Beschreibung ihrer Bedeutung für die Wasserqualität 
als Poster zusammengestellt – z.B. ein Gemeinschaftsposter pro 
Gewässer(abschnitt). Eine Übersichtskarte zeigt die Fundstellen 
in einem größeren Zusammenhang. 

Auswertung: Die Auswertung des Projekts erfolgt in der ge-
samten Klasse im Raum mit den Postern. In einem Klassenge-
spräch können die folgenden Fragen erörtert werden: 
- Was lässt sich nach eurem Vergleich zur Wasserqualität über-

haupt sagen? 
- Gibt es einen Zusammenhang zwischen Gewässergüte und 

der Umgebung des Gewässers/der Quelle?
- Stimmen die Befunde mit Euren Erwartungen überein? Wenn 

nicht, woran könnte das liegen?
- Welche Unterschiede gab es zwischen Wasser aus dem Wald 

und der offenen Feldflur?

Erweiterungen und Variationen
Eine Exkursion zum örtlichen Wasserwerk kann alternativ zum 
Film oder als zusätzliche Aktivität eine wertvolle Ergänzung 
sein. Im Rahmen einer Bachpatenschaft können die Untersu-
chungen über längere Zeiträume wiederholt werden und so die 
Entwicklung der Wassergüte dokumentieren.
 

Links
www.trinkwasserwald.de: Kompakte Information zu Wald und 
Wasser und Zukunftsperspektiven   
www.bachuntersuchung.de: Sehr ausführliche Beschreibung 
von Bachuntersuchungen  
www.ig-dreisam.de: Sehr gute Seite für Fragen der Fließge-
wässergüte  
www.wasser-wissen.de: Viel Sachinformation über Wasser und 
seine Qualität

Literatur und Materialien
Film: Vorsicht Grundwasser (15 min). Der Film führt in 
die Grundwasserbildung und die Gefährdung durch den  
Menschen ein. Zu beziehen unter: www.fwu.de/db-bm/
record.phtml?idnr=FWU-04201922&config=fwu   
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M. Graw: Ökologische Bewertung von Fließgewässern, Schrif-
tenreihe der Vereinigung deutscher Gewässerschutz e.V. 
(Hrsg.) Bd. 64, Königswinter 2004, bestellen unter www.vdg-
online.de  
W. H. Baur: Gewässergüte bestimmen und beurteilen, Berlin 
1998
Bezug von Wasserkoffern z.B. bei: www.naturtop.de
Bezug von Wasserlabor: www.merck.org

Physikalische Wasserqualität - Arbeitsschritte
Auftrag: Bestimmt und vergleicht die physikalischen Eigenschaften 
des Wassers aus verschiedenen Quellen/Gewässern im Wald und im 
Ackerland!

Beschreibung des Gewässers und seiner Umgebung: Bezeichnung 
des Gewässers und der Untersuchungsstelle werden in das Protokoll 
eingetragen. Ebenso eine kurze Beschreibung der Gewässerbeschaf-
fenheit (Ist der Boden schlammig oder steinig? Wie tief und wie 
breit ist der Bach?) und der Umgebung (Wald, Wiese, Felder, Nut-
zungsart). Wie ist das Ufer? Naturnah oder künstlich als Betonrinne 
gestaltet? Etc.

Temperatur: Als erstes überprüft man die Temperatur des Wassers 
mit einem Thermometer. Alle lebenden Organismen des Gewässers 
sind einer bestimmten Temperatur angepasst und können nur ge-
ringe Temperaturschwankungen vertragen. Bei einer Erhöhung der 
Wassertemperatur nimmt z.B. die Löslichkeit von Sauerstoff im 
Gewässer ab.

Geruch: Der Geruch des Wassers wird mit einer Trinkwasserprobe 
verglichen. Dabei muss die Probe im Glas bewegt werden. 

Farbe: Die Farbe der Gewässerprobe vergleicht man wieder mit dem 
Trinkwasser vor einem weißem Hintergrund (weißes Blatt Papier). 
Eine Braun- oder Grünfärbung ist ein Hinweis auf Nährstoffanrei-
cherung, d.h. Vermehrung von Kiesel- bzw. Grünalgen. Dies ist vor 
allem im Frühjahr oder Herbst zu beobachten. Eine mikroskopische 
Untersuchung der Probe wäre aufschlussreich. Außerdem sollte 
mindestens die Unterseite von zwei größeren Steinen der Probe-
stelle betrachtet werden. Eine Schwarzfärbung ist ein Hinweis auf 
Eisensulfid. 

Leitwert: Der Leitwert misst elektrisch leitende Gewässerschmutz-
frachten über eine Diodendistanz von 10 mm. Hohe Leitwert-Zahlen 
weisen auf ungeklärte Einleitungen hin. „Sprünge“ in Messwerten, 
auch bei normalen Wasserständen, helfen, Schmutzeinleitungen 
aufzuspüren. 

Fließgeschwindigkeit: Um die Fließgeschwindigkeit eines Baches zu 
messen, kennzeichnet man eine Bachstrecke von z.B. 5 Metern und 
stoppt die Zeit, die ein Korken oder eine Orange braucht, um von ei-
nem Ende dieser Strecke zum anderen zu schwimmen – eine Orange 
ist besser, weil sie nicht nur von der Oberflächenströmung getrieben 
wird. Daraus lässt sich die Strömungsgeschwindigkeit errechnen. Je 
strömungsreicher ein Gewässer ist, umso mehr Sauerstoff kann es 
aus der Luft aufnehmen. 

Biologische Wasserqualität - Arbeitsschritte
Auftrag: Bestimmt und vergleicht die biologische Güte des Wassers 
aus verschiedenen Quellen/Gewässern im Wald und im Ackerland. 
Die Lebensgemeinschaften von Tieren, die in einem Gewässer vor-
kommen, liefern wichtige Hinweise für die Wasserqualität über 
einen langen Zeitraum. Dabei macht man sich vor allem die Emp-
findlichkeit bestimmter Tiere gegenüber Sauerstoffmangel zunutze, 
der bei organisch belastetem Wasser eintreten kann: Aus den vorge-
fundenen Organismen lässt sich also auf den Zustand des Gewässers 
und die Qualität des Wassers schließen. 

Wo leben die gesuchten Tiere? Meist halten sie sich in strömungs-
geschützten Nischen, Pflanzenansammlungen oder auf der Unter-
seite von Steinen auf und sind nur sehr selten auf der Oberseite von 
überströmten Steinen anzutreffen. Also:
- Steine umdrehen
- 5-8 mal Kies oder Sand sieben
- 3-5 mal Laub- und Totholzpackungen durchsuchen

Wie und wo wird gesammelt? Es ist ausreichend, jede Probestelle 
(ca. 10 m eines repräsentativen Bachabschnitts) ca. 30 Minuten zu 
besammeln. Vor allem Steine, Holzteile, Pflanzen und Fremdsubstrat 
(weggeworfene Flaschen etc.) aufheben und die auf der Unterseite 
anhaftenden Tiere mit einem Pinsel vorsichtig abfegen. Am besten 
benutzt man einen vorher angefeuchteten Feinhaarpinsel, den man 
vorsichtig von der Seite unter das Tier dreht, um so Verletzungen zu 
vermeiden. Anschließend wird das Tier in ein ausreichend großes 
Glas gesetzt, das nur zu ¾ mit Bachwasser gefüllt ist. Dabei bewegt 
man den Pinsel vorsichtig hin und her, bis das Tier abfällt. Außerdem 
gibt man etwas Pflanzenmaterial hinzu, so dass sich die Tiere ver-
stecken können. Steine kommen nicht in das Glas, da beim Transport 
sonst die Gefahr besteht, dass die Tiere beschädigt werden. Um auch 
die Tiere zu erfassen, die überwiegend im Sand leben, wird der Un-
tergrund an verschiedenen Stellen mit einem engmaschigen Draht-
sieb (Öffnungsdurchmesser 15 cm) mittels kreisender Bewegungen 
durchgesiebt. Dabei darf das Sieb nicht zu tief in den Sand gedrückt 
werden, da durch das anschließende Sieben (im Wasser!) Tiere durch 
zuviel Sand und Steinchen zerdrückt und verletzt werden können. 
Auch hier hebt man die gefundenen Tiere entweder mit einem Pinsel 
oder einer Stahlpinzette ab und setzt sie in das markierte Glas.

Aufbewahren, auszählen und bestimmen: Die Probengläser werden 
mit einem Permanentstift mit der jeweiligen Entnahmestelle, Datum 
und Uhrzeit beschriftet, um die Proben später eindeutig zuordnen 
zu können. Weiterhin ist darauf zu achten, dass Tiere, die räube-
risch leben, in ein separat beschriftetes Glas überführt werden. Die 
gefundenen Arten und die Anzahl ihrer Individuen werden im Pro-
tokoll festgehalten. Falls eine Art nicht bestimmbar ist, kann man 
ein Exemplar töten (Glas mit Ethanol) und zur Bestimmung in die 
Schule mitnehmen. 

Tipp: Sehr gute Bestimmungshilfen gibt es im Internet unter 
www.bachuntersuchung.de oder in der oben angegeben Literatur: 
„Ökologische Bewertung von Fließgewässern“ www.vdg-online.de.
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Chemische Wasserqualität - Arbeitsschritte

Auftrag: Bestimmt und vergleicht die chemischen Eigenschaften 
des Wassers aus verschiedenen Quellen/Gewässern im Wald und im 
Ackerland.

Wasserproben für die Laboranalyse entnehmen: Die Auswahl der 
Probestelle sollte repräsentativ für einen längeren Gewässerabschnitt 
und gut zu erreichen sein und nicht in der unmittelbaren Nähe von 
Kläranlagen liegen. Die Probeentnahme ist aus der Mitte des Gewäs-
sers zu entnehmen, da am Rand häufig eine geringere Fließgeschwin-
digkeit vorherrscht, das Wasser wärmer ist und Sedimentablagerun-
gen vorliegen. Das Bachwasser wird in die vorher mit Bachwasser 
gut ausgespülten 1-Liter-Kunststofflaschen gefüllt. Dabei wird die 
Flaschenöffnung schräg gegen die Stromrichtung gehalten, so dass 
das Wasser langsam einfließen kann. Luftverwirbelungen sollten 
beim Füllen vermieden werden. Anschließend wird die Probe sofort 
gut verschlossen. Da die Wasserprobe im Labor untersucht werden 
soll, muss sie randvoll gefüllt und verschlossen werden. Zum Trans-
port verwendet man eine Kühltasche. Jede Probestelle wird einzeln 
ausgewertet, es darf also kein Mittelwert gebildet werden!

Die chemische Analyse: Die in der Flasche mitgenommenen Wasser-
proben werden auf Nitrat, Ammonium und Phosphat untersucht. Au-
ßerdem kann der BSB5 Wert gemessen werden, der angibt, wie hoch 
die organische Belastung des Wassers ist. Dazu gibt es Fertigtests 
wie z.B. jenes von der Fa. Merck (www.merck.org) unter der Rubrik 
„Aquamerck“ aufgelistete Wasserlabor. Es enthält Reagenzien und 
Zubehör zur Bestimmung von: Ammonium, Carbonathärte, Gesamt-
härte, Nitrat, Nitrit, pH-Wert, Phosphat, Sauerstoff/BSB

pH-Wert: Der pH-Wert eines Gewässers liegt normalerweise 
zwischen 6,5 und 8,5. Ist das Gewässer kalkreich, erhöht sich der 
pH-Wert. Ansonsten lässt ein erhöhter Wert auf Eutrophierung 
(Nährstoffanreicherung) schließen. Niedrigere pH-Werte sind häufig 
durch sauren Regen verursacht worden. In einem versauerten Bach 
findet man daher wenige Tierarten vor. Insbesondere Schnecken und 
Muscheln können in solchen Gewässern nicht überleben, da ihre 
Kalkschalen von der Säure aufgelöst werden. Das Wasser ist sehr klar, 
da keine Algen vorhanden sind. Dagegen ist die Aluminiumkonzen-
tration hoch, Phosphat-Ionen sind nicht nachweisbar. pH-Messung 
am besten mit digitalen Messgeräten (im Wasserkoffer oder separat 
im Handel) vornehmen!

Sauerstoff: Sauerstoff im Fließwasser steht in Abhängigkeit zu 
Wassertemperatur und Verschmutzungsgrad. Kühles Wasser kann 
viel Sauerstoff binden, in verschmutztem Wasser „zehren“ Bakterien 
am Sauerstoff. Ideal sind Sauerstoffwerte von über 10 mg/l. Sowohl 
Sauerstoffmangel als auch zu hohe Temperaturen gefährden die 
Gewässerfauna. Veränderungen in den Messergebnissen müssen auf 
ihre Ursachen hin untersucht werden. 

BSB5 – Wert – Biochemischer Sauerstoffbedarf: Der BSB5 gibt 
die Menge an Sauerstoff in mg/l an, welche Bakterien und andere 
Kleinstlebewesen in einer Wasserprobe im Zeitraum von 5 Tagen bei 
einer Temperatur von 20o C verbrauchen, um die Wasserinhaltsstof-
fe aerob (= unter Luft- bzw. Sauerstoffverbrauch) abzubauen. Der 

BSB ist somit ein indirektes Maß für die Summe aller biologisch 
abbaubaren organischen Stoffe im Wasser. Der BSB gibt an, wie viel 
gelöster Sauerstoff in einer bestimmten Zeit für den biologischen 
Abbau der organischen Abwasserinhaltsstoffe benötigt wird. Bei der 
Bestimmung des BSB erfolgt die Oxidation der Wasserinhaltsstoffe 
durch Luftsauerstoff mittels Veratmung durch Bakterien. Die Proben 
werden dabei im Dunkeln bei 20 Grad bebrütet und nach einer be-
stimmten Zeit (n Tage, BSBn) wird der Verbrauch an Sauerstoff ge-
messen. Als Ergebnis erhält man ein Maß für die Sauerstoffzehrung, 
die z.B. Abwasser in einem Gewässer verursacht.

Ammonium/Ammoniak: Ammoniak ist der giftige Anteil des Am-
moniums, dem Endprodukt der Eiweißverdauung von Mensch und 
Tier. Die Höhe des hochgiftigen Ammoniak-Anteils am Ammonium 
ist abhängig von Wassertemperatur und pH-Wert. Sind Ammoni-
um-Belastungen bei neutralen oder leicht sauren pH-Werten für 
Wasserlebewesen noch erträglich, weil kaum Ammoniak entsteht, so 
ändert sich das rapide mit alkalischen pH-Werten. 0,005 mg/l ist der 
Ammoniak-Grenzwert für Forellengewässer.

Nitrat/Nitrit: Nitrate, ob aus zusätzlichen Düngemitteln oder als 
natürliches Ergebnis weiterer Bakterientätigkeit im Abbauprozess der 
Exkremente von Mensch und Tier, wirken im menschlichen Körper 
krebsauslösend. Die Trinkwasserrichtlinien begrenzen den Nitrat-
Anteil auf 50 mg/l, was von vielen Experten als zu hoch angesehen 
wird. Nitrate, Endprodukte des Ammonium-Abbauprozesses, sind 
nicht direkt schädigend; hochgiftig ist allerdings das Nitrit, eine 
Zwischenstufe in der bakteriologischen Verwertung. Ammonium plus 
Sauerstoff wird zu Nitrit, aus Nitrit plus Sauerstoff entwickelt sich 
Nitrat. Bei fehlendem Sauerstoff kann sich aus vorliegendem Nitrat 
in Verbindung mit Stickstoff auch wieder das giftige Nitrit bilden. 
0,01 mg/l Nitrit kann Bachforellenbrut eben noch überleben. Direkte 
Einleitung von Gülle oder Silage-“Säften“ sind auch für Fließwässer 
Katastrophen; landwirtschaftliche Düngung im Uferbereich oder bis 
ins Gewässer wirken sich deshalb schädigend aus. 

Phosphate: Aus landwirtschaftlicher Düngung und über unzurei-
chend geklärte Abwässer (Waschmittel) gelangen Phosphate in den 
Wasserkreislauf. Fließgewässer haben in erster Linie Transportfunk-
tion. Nachteiligere Wirkung entfalten Phosphate in stehenden Ge-
wässern, in denen sie Pflanzenwachstum anregen und bei dauernder 
Zufuhr zur Eutrophierung (übermäßiges Pflanzenwachstum) führen. 

Wasserhärte/Säurebindungsvermögen: Hier geht es um den Kalk-
gehalt des Wassers in der Form von Calziumcarbonat (überwiegend) 
und Magnesiumsalzen, bestimmt in Härtegraden. Für die Wasserfau-
na ist es wesentlich, dass Kalk Säure binden kann. Dementsprechend 
kann ein hoher Kalkanteil im Fließwasser einer Versauerung entge-
genwirken. Für den Fischbestand gibt das Säurebindungsvermögen 
(SBV) weiterführende Auskunft. Man errechnet es, indem man die 
ermittelte Carbonathärte durch 2,8 teilt. Liegt das Säurebindungsver-
mögen unter 0,5, so ist das Gewässer wenig fruchtbar. Werte nahe 2 
lassen gute Fischerträge erwarten. 
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Modul 18

Der Wald, das Wasser und wir

Thema und Lernziele
Das Verständnis für den Wasserkreislauf im Wald ist Ziel die-
ses Moduls. Die (Schutz-)Funktion des Waldes soll durch den 
Vergleich mit dem Wasserkreislauf in dem waldlosen Teil der 
Skizze klar werden. Daneben werden kreative Fähigkeiten und 
der Bezug zum eigenen Leben in der Darstellung des „eigenen 
Wasserkreislaufs“ angeregt.

Voraussetzungen:
- Kopien von Infomaterial: Wasserkreislauf
- Material, um einen Comic des Wasserkreislaufs im eigenen Leben 

zu zeichnen

Zeitbedarf:
- 1-3 Unterrichtsstunden 

Lehrplanbezug:
- Biologie 8 Gym: Grundlagen der Ökologie
- Chemie 8: Bedeutung von Wasser
- Erdkunde 7 ERS: Wasser- und Gewässerschutz
- Kunst: Comic zeichnen, z.B. mit Tusche u.a.

Ablauf
Die Schüler erschließen und vergleichen den Wasserkreislauf im 
Wald, in waldlosen Gebieten und in ihrem eigenen Leben. Sie 
kommunizieren über wichtige Funktionen, wie man sie erhalten 
und vor Gefährdungen schützen kann.

Einstieg (Partnerarbeit): 
- Der Wasserkreislauf im Wald
- Nutzen der Wälder im Wasserkreislauf
- Wasserkreislauf in einer waldlosen Landschaft 
Kreativphase: Comic zeichnen (Der Wasserkreislauf in meinen 
Lebensgewohnheiten)
Auswertung: 
- Diskussion der Einflüsse der eigenen und gesellschaftlichen 

Lebensweise auf den Wald
- „Wald und Wasser-Schutzideen“ sammeln
- gemeinsame Darstellung der Vorschläge.
 

Tipps und Hinweise für die Praxis
Einführung in das Thema: Diskussion der Frage, wann eigent-
lich Wasser „verbraucht“ ist?

Hinweise zur Durchführung: Die Schüler können in Partnerar-
beit zunächst selbständig vorgehen, teils ist Zusammenarbeit  
in der Klasse sinnvoll – so eventuell bei der Frage zum Nutzen 
der Wälder für den Wasserkreislauf. Der Comic kann im Kunst-
unterricht gezeichnet werden oder auf sehr einfache Art, z.B. 
mit Strichmännchen. 

Auswertungsfragen: 
- Was sind die wichtigsten Unterschiede zwischen dem Was-

serkreislauf im Wald und den Wasserkreisläufen, in die wir 
Menschen eingreifen? 

- Was passiert mit „gebrauchtem“ Wasser, kann es wieder ver-
wendet werden?

Da der Wald Wolkenbildung fördert und viel Wasser speichert, 
wirkt der Wald-Wasserkreislauf fast wie ein „geschlossenes 
Recyclingsystem“, aus dem nur das Wasser entfernt wird, das 
ins Meer fließt oder von Menschen z.B. als Trinkwasser benutzt 
wird. Der Wasserkreislauf in unserer Kultur erlaubt eher selten 
eine Wiederverwendung benutzten Wassers ohne Qualitätsver-
luste – selbst geklärtes Wasser wird meist mit Restverschmut-
zungen ins Meer geleitet. Dadurch ist der Kreislauf sehr groß 
und offen, Verschmutzungen häufen sich an. Im Gegensatz 
zum Wasserkreislauf im Wald, wo organische Abfälle komplett 
wiederverwertet werden.
 

Erweiterungen und Variationen
Das Thema kann auch im Englisch-Unterricht verwendet wer-
den, siehe Link.

Links
www.clw.csiro.au/education/groundwater/facts.html: Some 
Water Facts - Where does water come from? - Where on Earth 
can we find it? Grundlegende Informationen über den globalen 

Kreisläufe des Wassers 
Bearbeitet mit euren Partnern oder Partnerinnen die folgenden 
Fragen:

1. Wie funktioniert der Wasserkreislauf? Die Skizze hilft dir. Be-
schreibe ihn deinem Nachbarn auswendig.

2. Welchen Nutzen bringen uns die Wälder im Wasserkreislauf? 
Formuliert es zu zweit kurz und prägnant.

3. Auf der Darstellung mit dem Wasserkreislauf durch den Wald ist 
noch ein weiterer, ebenso wichtiger Wasserkreislauf zu finden, 
der nicht durch Bäume geht. Trage ihn mit Pfeilen ein und be-
schreibe ihn mit Worten. 

4. Zeichne einen Comic, der den Wasserkreislauf darstellt, an dem 
du selbst täglich teilnimmst! Zeichne jeweils mindestens ein Bei-
spiel mit ein, wo du Wasser benützt, woher es kommt, und wohin 
es fließt. Es kann auch ein Comic mit Strichmännchen sein. 

5. Welche Einflüsse hat unsere Lebensweise auf Wälder und damit 
auf ihre Schutzfunktion und den Wasserkreislauf?

6. Welche Ideen habt ihr, um durch euer eigenes Verhalten Wäl-
der zu schützen? Notiert sie in Partnerarbeit und vergleicht sie 
am Ende mit den Anregungen der anderen, z.B. in einer großen 
Mindmap an der Tafel.
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Wasserkreislauf durch australische Wissenschaftler, verständli-
che Darstellung mit Abbildungen 
www.zum.de/downloads/zipf/Wasserkreislauf.exe: Animierter 
(einfacher) Wasserkreislauf zum kostenlosen Download
www.rwe.com/generator.aspx/online-special-wasser/
wasser-wissen/wasserkreislauf/language=de/id=312210/
wasserkreislauf.html: Informative, multimedial aufbereitete 
Seiten zum Wasserthema

Literatur und Materialien
Film: Willi wills wissen - Wie kommt das Wasser in den 
Hahn?, DVD (nach einer Fernsehserie), Baumhaus Verlag 2007
M. Ryser: Waldwerkstatt, Zytglogge-Verlag 1995, 2. Auflage
D. Klaus, Goothard Stein: Der globale Wasserkreislauf und seine 
Beeinflussung durch den Menschen, Forschungszentrum Jülich 
2000
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Bezüge zur Nachhaltigkeitsbildung im 
Saarländischen Lehrplan für die Sekundar-
stufe I - Thema „Wald“

„Nachhaltigkeit lernen“ 
Die fünf Dimensionen der Nachhaltigkeit, wie auch die Bau-
steine nachhaltiger Bildung, stellen übergreifende Leitziele 
und langfristige Orientierungslinien in den Lehrplänen der 
Sekundarstufe I dar. Dabei kann Kompetenzerwerb im Bereich 
Kommunikation und Medien unterschieden werden von den 
thematischen Anknüpfungspunkten des „klassischen Nachhal-
tigkeitskonzepts“ in den Bereichen Soziokultur, Ökologie und 
Ökonomie (Nachhaltigkeitsdreieck). In den Ausführungen der 
Lehrpläne wird weiterhin deutlich, dass der Erwerb von kom-
munikativen oder künstlerischen Fähigkeiten durchaus auch 
im Themengebiet von Ökologie und Wirtschaft stattfinden darf 
und soll.

„Um selbst gesteuertes Lernen zu ermöglichen, bieten sich of-
fene und projektorientierte Unterrichtsformen an. Die Fachlehr-
pläne berücksichtigen daher folgende Unterrichtsprinzipien:
- Praktisches Lernen in möglichst realistischen Lernsituationen 

und anhand lebensnaher Lerninhalte
- Lernen mit allen Sinnen
- Fächerverbindendes, projektbezogenes, sozial-kommunikati-

ves Lernen
- Umgang mit den neuen Medien”. 
(Vorwort Lehrplan Erweiterte Realschule, S. 6)

Fächer mit klassischen Anknüpfungspunkten für Nachhaltigkeit 
sind solche, in denen der Zusammenhang von Ökologie und Ge-
sellschaft thematisiert wird. Vor allem das Fach Erdkunde, aber 
auch Biologie. Die Fächer Chemie, Physik, Geschichte und So-
zialkunde bieten ebenfalls geeignete Unterrichtsschwerpunkte 
für das Thema Nachhaltigkeit.

Nachhaltige Entwicklung bedeutet aber auch gemeinschaftli-
che Motivation, Partizipation, Planung, Solidarität und Leitbild-
entwicklung - kommunikative Prozesse also, zu deren Teilhabe 
die Menschen befähigt sein sollen.

Die Lernziele der Fächer Deutsch, Arbeitslehre (ITG), bildende 
Kunst und Religionsunterricht lassen sich unter den Aspekten 
Kommunikation und soziale Kompetenz mit Nachhaltigkeits-
Themen verbinden. Direkte Lehrplan-Bezüge in diesen Fächern 
zum Thema Wald werden in den Projektvorschlägen deshalb 
auch bewusst herausgestellt. 

Lernziele und Unterrichtseinheiten – Thema Wald 

Deutsch „Im Fach Deutsch ist sozial-kommunikatives Lernen 
durchgängiges Prinzip. Eine besondere Rolle spielt in diesem 
Zusammenhang der Teilbereich „Sprechen“, in dem Fertigkeiten 
und Techniken vermittelt werden, die zur Gesprächs- und Dis-
kussionsfähigkeit führen.“ (Lehrplan Erweiterte Realschule 9, S. 

14) Unterrichtseinheiten und Lernziele mit Bezug zur Nachhal-
tigkeit im Fach Deutsch sind beispielsweise: 
- Die Schülerinnen und Schüler sollen unter anderem Rezepti-

onskompetenzen erwerben, kreative und pragmatische Texte 
selbstständig verfassen und informieren
(Lerninhalte Erweiterte Realschule 6,  S. 16) 

- Die Kinder sollen mündlich und schriftlich (etwas) erklären, 
berichten, beschreiben, appellieren, erzählen können (Lern-
ziele Gymnasium 5 und 6, S. 13)

- Die Kinder sollen Medienkompetenz erwerben: Interpretation 
von Texten, wie Comic, Radio- und TV Werbung, Mythen 
und Sagen (Übersicht der Lerninhalte Gymnasium 5 und 6, 
S. 9-11).

Module mit einem Schwerpunkt „Kommunikation“: 1, 3, 9, 
12, 13, 14.

Sozialkunde: „Der Unterricht im Fach Sozialkunde/Politik för-
dert die Entwicklung von Selbst- und Mitbestimmung im Sinne 
staatsbürgerlicher Mündigkeit und sozialer Verantwortung, To-
leranz auf der Grundlage von Verantwortungsbewusstsein, das 
Bewusstsein für die Geschichtlichkeit und die Veränderbarkeit 
gesellschaftlicher Phänomene, das Verantwortungsgefühl für 
künftige Generationen, die Fähigkeit und die Bereitschaft, am 
Prozess öffentlicher Meinungsbildung und politischer Willens-
bildung teilzunehmen.“ (Lehrplan Sozialkunde 7,  Gymnasium,  
S. 7)

Methodisch soll das Fach „elementare methodische Fertigkeiten 
und Fähigkeiten zum politischen Handeln“ vermitteln. So u.a.:
- “Informationen selbständig beschaffen und sammeln (neue 

Medien, Internet)
- Mit Texten, Bildern, Zeichnungen, Tabellen, Diagrammen 

umgehen
- Beobachtungen und Befragungen durchführen (Erkundun-

gen)
- Verschiedene Kommunikationsformen kennen und anwenden
- Lernspiele durchführen und auswerten
- Arbeitsergebnisse in unterschiedlicher Form darstellen (Tex-

te, Plakate, Bilder)” (Lernziele ERS 8, S. 61).

Module für den Sozialkundeunterricht in diesem Heft: 1, 2, 
12, 13, 14.

Erdkunde: „Das Fach Erdkunde erschließt den Heimatraum 
ebenso wie fremde Kulturen und Lebensformen anderer Völker 
und leistet damit einen wichtigen Beitrag zu den übergreifen-
den Zielen der Toleranz und Verantwortung. Zudem vermittelt 
der Erdkundeunterricht den Schülerinnen und Schülern Vor-
stellungen von den Wechselbeziehungen zwischen Natur und 
Mensch bzw. Gesellschaft und leistet damit einen wichtigen 
Beitrag zur Umwelterziehung und zur Förderung verantwor-
tungsbewussten Verhaltens in unserem Lebensraum“ (Lernziele 
5-7, Erdkunde, Gymnasium, S. 6).

Der Unterricht fördert „Kenntnis und Verständnis von natürli-
chen, gesellschaftlichen/ökonomischen Wechselwirkungen auf 
der Erde, um an einer nachhaltigen Entwicklung in der Einen 
Welt sozialverträglich mitwirken zu können.“ (Lernziele 9, Erd-
kunde, Gymnasium, S. 35).
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Unterrichtseinheiten, die speziell Anschluss an das Thema 
„Wald“ in verschiedenen Klassenstufen bieten, sind Klima (5), 
Leben in der feucht-heißen Zone – tropischer Regenwald (6), 
Erde im Wandel (7), Eingriffe des Menschen in den Naturhaus-
halt – Waldraubbau (ERS 7), natur-, wirtschafts- und sozial-
räumliche Disparitäten in der Einen Welt (9).

Module für den Erdkundeunterricht in diesem Heft: 1, 2, 15, 
16, 18.

Biologie: „Einen emotionalen Zugang anstrebend, will der 
Biologieunterricht Interesse und Freude der Schülerinnen und 
Schüler an der Natur zu wecken. Dabei werden Grundlagen für 
ein umweltschützendes Engagement gelegt und grundlegende 
Formenkenntnisse über Tiere und Pflanzen erworben. Die Be-
trachtung der Wechselbeziehungen zwischen Organismen und 
Umwelt schafft Verständnis für Lebensgemeinschaften und 
Ökosysteme“ (Lehrplan Biologie 5 und 6, Gymnasium, S. 7).

„So werden beim Thema ‚Tiere und Pflanzen im Lebensraum 
Wald‘ in exemplarischer Form einzelne Tiere und Pflanzen 
herausgegriffen, wobei auch die Gefährdung der Lebewesen in 
ihrer Umwelt und andere Umweltschutzfragen angesprochen 
werden. Das Verständnis für die Beziehungen zwischen den 
Lebewesen im Ökosystem Wald stellt an die Schülerinnen und 
Schüler erhöhte Anforderungen“ (Lehrplan Biologie, ERS 6, S. 
81).

Im Lehrplan für Biologie finden sich Bezüge zum „Wald“ bei 
den Themen „Pflanzen und Wirbeltiere in ihrem Lebensraum“ 
(5 ,6), Lebensraum Wald (6), Ökosystem Wald (7), Grundlagen 
der Ökologie (8).

Module für den Biologieunterricht in diesem Heft: 1, 3, 6, 8, 
9, 10, 11, 12, 13, 15, 17. 

Geschichte: „Der Geschichtsunterricht hat die Aufgabe, den 
Schülerinnen und Schülern ein historisches Bewusstsein zu ver-
mitteln. Sie sollen erfahren, dass die Gegenwart durch vielfältig 
miteinander verflochtene Ereignisse und Entwicklungen in der 
Vergangenheit bestimmt wird. So soll bei ihnen die Bereitschaft 
geweckt werden, an der Gestaltung ‚ihrer‘ Welt verantwortlich 
mitzuwirken“ (Lehrplan Geschichte 8, Erweiterte Realschule, S. 
49).

Unterrichtseinheiten mit Bezug zum Thema „Wald“ können 
sein: Einführung in das Fach Geschichte – lokale Geschichte 
(7), Mittelalter (7), Industrialisierung (8).

Module für den Geschichtsunterricht sind in diesem Heft 
noch nicht enthalten. Sie werden im Band „Biosphäre“ er-
scheinen.

Arbeitslehre: „Die Schülerinnen und Schüler sollen erkennen, 
dass sie sowohl Wirtschaftssubjekt als auch Wirtschaftsobjekt 
sind, den Ablauf von Kaufentscheidungen kennen lernen und 

erkennen, dass sie Zielgruppe der Werbung sind.“ (Lernziele ERS 
7, S. 176).

Unterrichtseinheiten mit Bezug zum Thema „Wald“: Herstellen 
eines mehrteiligen Werkstücks aus Holz (ERS 7M), Energie und 
Umwelt (ERS 8M).

Module für Arbeitslehre in diesem Heft: 1, 2, 10, 15.
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Was ist Bildung für nachhaltige 
Entwicklung?

Die folgenden Erläuterungen sind so aufgebaut, dass sie sowohl 
in der Schule und in Umweltbildungseinrichtungen, als auch für 
die Fortbildung von Lehrer(inne)n und Umweltpädagog(inn)en  
verwendet werden können. Sie bieten Anregungen für vielfältig 
einsetzbare Aktionen mit Schülern. 

Als Einstieg stellen Sie sich doch einmal die Frage: Wie weit 
denke und plane ich voraus? Vielleicht hilft Ihnen das fol-
gende Koordinatenkreuz bei der Einschätzung: Machen Sie di-
ese Übung (auch) im Kollegenkreis! Benutzen Sie die Frage als 
Einstieg in eine Unterrichtseinheit zum Thema „Nachhaltigkeit“ 

oder als Kennenlern-Übung zu Beginn einer Projektwoche im 
Schullandheim!

Nachhaltigkeit hat eine zeitliche Dimension, die den Horizont, 
den wir üblicherweise selbst für unser Denken und Handeln an-
setzen, weit überschreitet. Wenn wir uns Gedanken über die 
Lebensbedingungen der folgenden Generationen machen, tun 
wir etwas ausgesprochen Ungewöhnliches! 

Falls Sie die Übung als Einstiegs- und Kennenlern-Methode 
einsetzen, ist es wichtig, dass Sie ernstes Interesse an den 
Antworten zeigen! Dadurch, dass Sie auf die Reaktionen der 
Gruppe eingehen, können Sie deren unmittelbaren Einfluss und 
ihre Bedeutung betonen. Dieses Bewusstsein beeinflusst ent-
scheidend, ob die Teilnehmer sich für die Inhalte öffnen und 
konkrete Ziele realisieren wollen. Führen Sie mit dieser Übung 
das erste Prinzip der Nachhaltigkeitsbildung ein:

Hier geht es um Wirklichkeit – und zwar um die Lebenswirklich-
keit der Menschen, die miteinander umgehen. Das Wichtigste, 
wovon wir lernen können, sind wir selbst und die anderen in 
unserer Gruppe! Hier liegt die Basis für alles, was entscheidend 
ist: die Interessen, Motivationen, Erfahrungen und Fragen der 
Menschen, die jetzt gerade zusammen sind. 

Dies ist ein Kernpunkt von Nachhaltigkeitslernen, den Sie im 
Blick haben sollten, wenn Sie beginnen. Für Ihre eigene Vor-

bereitung zum Thema „Nachhaltigkeit“ machen Sie sich bitte 
die Mühe und schreiben Sie einmal die Begriffe auf, die Ihnen 
dazu einfallen:

Was assoziieren Sie mit  „Nachhaltigkeit“? Notieren Sie alles, 
was Ihnen einfällt - Bilder, Begriffe, Attribute, Emotionen, 
Appelle, Fragen... In der Lehrerfortbildung ist das die nächste 
Gruppenübung, die ansteht. Für Schülerinnen und Schülern ist 
„Nachhaltigkeit“ ein so abstrakter Begriff, dass Sie mit dieser 
Frage zu Beginn der Unterrichtsphase oder Projektwoche nur 
Ratlosigkeit oder Unwillen erzeugen würden. 

Versuchen Sie die gefundenen Antworten jetzt einem viertei-
ligen Schema zuzuordnen. Verteilen Sie Ihre Begriffe etc. auf 
die folgenden semantischen Felder:

Garantie: Sicherheit, Stabilität, Verläss-
lichkeit, Vertrauen
Wahrheit: Faktendenken, Problemlösung, 
Wertorientierung
Erlebnis: Innovation, Kampf, Vision, 
Selbstverwirklichung
Emotion: Verantwortungsgefühl, Empa-
thie, Romantik.

Wozu diese Übung? Sie zeigt uns, wie 
sehr Nachhaltigkeit mit unserem eigenen 
Lebensstil und unserer Lebenseinstellung 
verknüpft ist. 

Denn die vier Begriffe stehen stellvertre-
tend für verschiedene Prioritäten, an de-

nen wir uns vorzugsweise orientieren. Die folgende Grafik hilft 
Ihnen vielleicht dabei!

Die Grafik stellt ihnen Beispiele vor, wie sich verschiedene As-
soziationen zum Thema Nachhaltigkeit den vier vorgestellten 
Feldern zuordnen lassen. Dabei kodieren die Abkürzungen, wie 
die Aussagen sich tendenziell an bestimmten Prioritäten orien-
tieren, die wir in unserem Lebensstil verfolgen. Die Kodierung 
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ist folgendermaßen zu verstehen:

- RE steht für „Garantie/Sicherheit“ (Regeln)
- FA für „Wahrheit/Wissen/Problemlösung“ (Fakten)
- KR für „Erlebnis/Neugier/Vision“ (Kreativität)
- KO für „Emotion/Kontakt“ (Kooperation).

Keiner der Bereiche in diesem „Nachhaltigkeits“-Kompass ist 
„richtiger“ oder „wahrer“ oder „besser“ als der andere! Wir 
können und müssen „Nachhaltigkeit“ mit unserer eigenen 
Sicht der Welt und unserer grundlegenden Motivations- und 
Bedürfnisstruktur verknüpfen! 

Der „lösungsorientierte“ Zugang zum Thema (FA, links oben) ist 
genauso wichtig und legitim wie der „sicherheitsorientierte“ 
(RE, links unten), der „sozial-emotionale“ (KO, rechts unten) 
oder der „visionäre“ (KR, rechts oben). 

Darin liegt ein zweiter Kernpunkt von Nachhaltigkeitslernen: 
Individuelle Unterschiede, die Welt zu sehen, die „Diversität“ 
der Individuen ist kein Problem, das beseitigt werden müsste, 
sondern geradezu die Grundvoraussetzung für erfolgreiches 
nachhaltiges Handeln! Es ist nicht Voraussetzung, dass wir uns 
alle auf einen bestimmten Begriff von den Dingen und Reali-
täten verständigen, um wirksam lernen und handeln zu können. 
Im Gegenteil: Die Vielfalt und Relativität der Ansichtsweisen 
und Einstellungen ist die Basis für ein nachhaltiges Bildungs-
konzept.

Versuchen Sie von Anfang an, Unterschiede interessant zu fin-
den, sie einzubeziehen und mit ihnen zu arbeiten!

Wie Sie in der Grafik oben sehen, lässt sich unser Kompass noch 
stärker vereinfachen, so dass jedem Feld bestimmte Grundmo-
tive und Verhaltensweisen zugewiesen werden. Dabei geht es 
nicht darum, Individuen auf ein bestimmtes Muster festzulegen. 
Sondern Sie können sich durch diese Darstellung darüber noch 

klarer werden, welche Motive und Verhaltens-ausprägungen 
hinter unseren Begriffen von „Nachhaltigkeit“ stehen können 
- im Prinzip nämlich alle Menschenmöglichen! Beim Projektler-
nen von Nachhaltigkeit wird es darum gehen, alle diese Verhal-
tensoptionen und menschlichen Motive mit einzubeziehen. Wir 
kommen darauf zurück!

In der Wissenschaft und in der fachlichen, gesellschaft-
lichen und politischen Diskussion werden Sie ebenso wie un-
ter Kolleg(inn)en keinen einheitlichen, quasi offiziell gültigen 
Nachhaltigkeitsbegriff finden. Der Nachhaltigkeitsbegriff ist 
historisch gewachsen und in verschiedenen Diskursen und 
Disziplinen adaptiert, interpretiert und analysiert worden. Die 
wichtigsten historischen Bezugspunkte sind:

1968/1972 Club of Rome: „Grenzen des Wachstums“
1987: Brundtland-Kommission: „Sustainability“
1992: Erdgipfel von Rio: „Agenda 21“
2005: UN-Dekade „Bildung für nachhaltige Entwicklung“ 
(2005-2014).

Falls Sie keinen Geschichtsunterricht geben, reichen diese 
Stichworte für den historischen Hintergrund erst einmal aus.

Aus den zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen, die 
versuchen, Nachhaltigkeit zu definieren, haben wir uns nicht 
für eine bestimmte Richtung entschieden, um darauf ein Kon-
zept für Nachhaltigkeitslernen aufzubauen. Vielmehr stützen 
wir uns auf eine Übersichtsdarstellung von Alexander Walter 
(„Nachhaltigkeit: Mehr als ein Zauberwort?, ETH Zürich, 2002), 
die einen sehr ausführlichen Überblick gibt und eine auch für 
unsere Zwecke sehr gut geeignete Aufstellung verschiedener 
Dimensionen von Nachhaltigkeit enthält. Diese Darstellung der 
Nachhaltigkeits-Dimensionen hat zentrale Bedeutung für unser 
methodisch-didaktisches Vorgehen.

Die fünf zentralen Begriffe von Nachhaltigkeit sind demnach:

Integration: Ökonomie - Ökologie - Soziokultur
Permanenz: Zukunftssicherung, Prävention
Gerechtigkeit: Geschlechter, Generationen, Völker
Subjektivität: Lebensqualität, Beteiligung
Dependenz: Tragfähigkeit, Öko-Effizienz.

Am bekanntesten ist der erstgenannte Begriff, der die Systeme 
der Wirtschaft, der Umwelt und der Gesellschaft so miteinander 
verknüpfen will, dass sie gemeinsam ein Optimum an humaner 
Entwicklung und Existenzsicherung ergeben.

Mindestens implizit ist auch stets der Gedanke der Dauerhaf-
tigkeit enthalten, wenn von „Nachhaltigkeit“ die Rede ist - das 
grundlegende Motiv der Sicherung der Zukunft, der Schaffung 
stabiler, berechenbarer Verhältnisse und ein entsprechendes 
präventives Denken und Verhalten sind damit gemeint. Die 
Übung am Beginn dieser Publikation bezog sich auf diese zeit-
liche Ausdehnung. 

Führen

Sichern

Erleben

Kommunizieren
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Die Gerechtigkeitsdimension hat drei Zielbereiche; meist wird die 
Intergenerationen-Gerechtigkeit und die globale Gerechtigkeit 
im Vordergrund gesehen, doch ist der „Gender Mainstreaming“-
Gedanke in den letzten Jahrzehnten auch deshalb so stark ge-
wachsen, weil er ein Teil des Konzepts der Nachhaltigkeit  ist.

Die Subjektivitäts-Dimension zielt darauf ab, dass „Nachhaltig-
keit“ nicht nur als Forderung an regierende Eliten und an zen-
trale Steuerungsprogramme verstanden wird, sondern an die 
individuelle Verantwortung des einzelnen Menschen in seinem 
sozialen Umfeld adressiert wird. Dieser Gedanke wurde insbe-
sondere durch die „Lokale Agenda 21“ transportiert, die Teil des 
Erdgipfel-Dokuments von Rio (1992) ist.

Sowohl aus der Biologie als auch aus den technischen Umwelt-
wissenschaften kommt die fünfte Dimension des Nachhaltig-
keitsgedankens, die sich auf die ökologische Tragfähigkeit der 
Erde, auf Ressourcenverbrauch, Umweltverschmutzung und 
Überbevölkerung bezieht.

Diese fünf konzeptionellen Elemente des Nachhaltigkeitsbe-
griffs mögen noch sehr abstrakt anmuten. Wir nähern uns jetzt 
allmählich der konkreten didaktischen Umsetzbarkeit an.

Was ist Bildung für nachhaltige Entwicklung? Der nächste 
Schritt auf dem Weg zu einer Nachhaltigkeits-Bildung führt 
uns schon näher an pädagogische Begriffswelten heran. Vom 
deutschen Nationalkomitee der UN-Dekade „Bildung für nach-
haltige Entwicklung“ (2005-2014) ist nämlich ein Katalog von 
acht Komponenten einer Bildung für nachhaltige Entwicklung 
definiert worden, an den wir uns halten wollen. Im Prinzip führt 
uns die Kombination dieser acht pädagogischen Komponenten 
mit den fünf genannten Inhaltsdimensionen der Nachhaltigkeit 
auf ein schlüssiges Konzept zur didaktisch-methodischen Pla-
nung im Bereich des Nachhaltigkeitslernens.

Die acht Komponenten der Nachhaltigkeits-Bildung sind be-
schrieben als:

- vorausschauend denken können
- weltoffen und neuen Perspektiven zugänglich sein
- interdisziplinär denken und handeln können
- partizipieren können
- an Nachhaltigkeit orientiert planen und agieren können
- Empathie, Engagement, Solidarität zeigen können
- sich und andere motivieren können
- individuelle und kulturelle Leitbilder reflektieren können.

In der UN-Dekade wird der Bildung ein hoher Stellenwert für 
die Entwicklung einer nachhaltigen Gesellschaft zugemessen; 
Bildung gilt als der Schlüssel zu „nachhaltigem“ Bewusstsein 
und Handeln, das auf Wissen und Werten basiert. In den Do-
kumenten der deutschen UNESCO-Kommission heißt es: „Die 
globale Vision der Weltdekade ‚Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung‘ ist es, allen Menschen Bildungschancen zu eröffnen, 
die es ermöglichen, sich Wissen und Werte anzueignen sowie 
Verhaltensweisen und Lebensstile zu erlernen, die für eine le-

benswerte Zukunft und positive gesellschaftliche Veränderung 
erforderlich sind.“ Um diese Ziele wirksam in Angriff nehmen 
zu können, sollte man die Situation der Lernenden möglichst 
gut kennen.

Die Lebens- und Wertewelten heutiger Jugendlicher sind 
nicht einheitlich. Die letzte Shell-Jugendstudie hat vier große 
Jugendmilieus analysiert, die jeweils ungefähr ein Viertel der 
heutigen Jugendlichen charakterisieren:

„Selbstbewusste Macher”: Sie kommen aus der „breiten Mit-
te der Gesellschaft“; beide Geschlechter sind hier gleich stark 
vertreten; diese Jugendlichen sehen sich als Leistungselite und 
stellen sich den Herausforderungen, die auf sie zu kommen, mit 
Selbstbewusstsein.

„Pragmatische Idealisten”: Diese Jugendlichen stammen aus 
Elternhäusern des Bildungsbürgertums; sie verknüpfen per-
sönliches Engagement mit sozialem Denken und Leistungs-
bewusstsein; in dieser Gruppe sind die Mädchen und jungen 
Frauen etwas stärker vertreten.

„Zögerliche Unauffällige”: Sie sehen skeptisch in ihre persön-
liche Zukunft; diese Jugendlichen haben eher Probleme mit den 
Leistungsanforderungen in Schule und Beruf; sie reagieren eher 
resignativ bis apathisch.

„Robuste Materialisten”: Die Lebenssituation dieser Jugend-
lichen ähnelt der der „zögerlichen Unauffälligen“, doch reagie-
ren sie aggressiver darauf; in diesem vorwiegend männlichen 
Milieu werden gesellschaftliche Regeln zuweilen übertreten, 
gesellschaftliche Randgruppen werden verächtlich behandelt.

Je nachdem, an welcher Schulart, Klassenstufe und aus wel-
chen Wohngebieten Ihre Schülerinnen und Schüler stammen, 
werden Sie es mehr mit dem einen oder anderen lebenswelt-
lichen Hintergrund zu tun haben. Es geht aber hier gar nicht 
darum, die Jugendlichen in Schubladen einzusortieren, sondern 
nur um einen Hinweis auf die Unterschiedlichkeit in den Ein-
stellungen, Lebensproblemen und Reaktionsweisen, mit denen 
sie konfrontiert sind. In Bezug auf unser Lernziel „Nachhaltig-
keit“ bedeutet dies: Nachhaltigkeitsbildung erreicht nicht alle 
Jugendlichen bzw. kann nicht alle auf demselben Weg errei-
chen! 

Deshalb ist es möglicherweise hilfreich, sich zu vergegenwär-
tigen, welche „Leitfrage“ bzw. welches Leitmotiv (siehe unten) 
quasi hinter jedem der vier Jugendmilieus steht - und wie es 
uns gelingen kann, aus jeder dieser Perspektiven Zugänge zum 
Thema „Nachhaltigkeit“ zu finden. In der pädagogischen Pra-
xis der Nachhaltigkeitsbildung wird es also darauf ankommen, 
mehrere Zugänge zur Thematik entsprechend dieser Grundfra-
gen zu finden:

- „Ich weiß, was verlangt wird” (selbstbewusste Macher): 
Nachhaltigkeit ist aus dieser Perspektive interessant als 
große Aufgabe, die es zu lösen gilt - auf der politischen,
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wissenschaftlich-technischen oder kulturellen Ebene. Es ist 
eine Aufgabe für die, die sich Leistung zutrauen.

- „Ich tu was für Gerechtigkeit” (pragmatische Idealisten): 
Diese Gruppe hat einen wertebasierten Zugang, der jedoch 
nicht auf Selbstlosigkeit basiert, sondern auf der Kombi-
nation aus verantwortungsbewusstem Handeln und dem 
eigenen Interesse. Nachhaltigkeit kommt aus dem Be-
wusstsein sozialer Verantwortung und dem Interesse an 
der Beeinflussung der gesellschaftlichen Realitäten. Es ist 
eine Frage der Aufgeklärtheit.

- „Auf wen kann ich mich verlassen?” (zögerliche Unauffäl-
lige): Die Basis der Frage ist persönliche Unsicherheit und 
Angst vor der Zukunft. „Nachhaltigkeit“ könnte eine Rol-
le spielen als verlässliches soziales Netz, Freunde, auf die 
man sich verlassen kann, Beteiligung an gemeinsamen Pro-
jekten (ohne Führung übernehmen zu müssen), persönliche 
Zukunftsplanung in Richtung auf Familie. Es geht um sozi-
ale Sicherheit, eventuell auch um sparsames Wirtschaften.

- „Was hab ich davon?” (robuste Materialisten): Der per-
sönliche Nutzen steht im Vordergrund; man bekommt 
nichts geschenkt im Leben, man muss es sich nehmen. Die 
Abgrenzung gegenüber sozial Schwächeren oder „Frem-
den“ dient der eigenen psychischen Stabilisierung, sie kann 
deshalb durch Moralethik weniger beeinflusst werden. Zu-
gang zur „Nachhaltigkeit“ ermöglicht diese Lebenseinstel-
lung am ehesten über Themenbereiche wie „Sport“ („hart, 
aber fair“) oder „Helden/Idole“. Aktionen, die eigene Macht 
spüren lassen, sind besonders geeignet. Es geht um Durch-
setzungsvermögen.

Eine weitere Herausforderung an die Nachhaltigkeitsbildung 
stellen die Paradoxien in der Lebenswelt Jugendlicher dar, die 
heue als „Bambi-Syndrom“, „Schlachthaus-Paradox“ oder die 
„Naturferne“ der Stadtkinder beschrieben werden. Tiere werden 
heutzutage (allerdings nicht nur von Jugendlichen) verniedlicht 
und die Natur wird einem eigenen Schönheitsbedürfnis unter-
worfen - sie muss sauber und aufgeräumt sein. 

Dabei ist die Grundeinstellung zur Natur von einer Helferpose 
geprägt: Tiere und Pflanzen brauchen Schutz - vor dem Men-
schen. Die Natur muss man in Ruhe lassen, um ihr nicht zu 
schaden. Grob gefasst steht dahinter die Überzeugung: Die 
Natur ist gut, der Mensch ist böse. Ein großer Teil der Jugend-
lichen hält deshalb auch das Pflanzen von Bäumen für gut, das 
Fällen aber schlecht. Die Generation, die die Fast-Food-Ketten 
belagert, ist gleichzeitig der Meinung, Tiere zu mästen und zu 
schlachten sei eigentlich unnötig. Der Zusammenhang zwi-
schen Produktion und Konsum wird also verdrängt, ebenso wie 
der zwischen uns selbst und der Natur.

Bekannt sind die Untersuchungen des Marburger Soziologen 
Rainer Brämer, der herausfand, dass immerhin ein Zehntel der 
Jugendlichen Enten für gelb hält (mit steigender Tendenz: 1997 
waren es erst 7% der befragten Sechst- und Neuntklässler). 

Auch kennen 80% der Jugendlichen die Frucht der Rose nicht, 
obwohl die Rose zu den beliebtesten Blumen auch unter Ju-
gendlichen zählt. Untersuchungen in England haben ergeben, 
dass Achtjährige sehr viel mehr Pokémon-Arten kennen als na-
türliche Tierarten ihrer Umgebung.

Naturerleben und Umwelterfahrungen sollten für Jugendli-
che nicht inszeniert werden, sondern sie sollten authentische 
Erfahrungen ermöglichen. Diese Authentizität der Erfahrung 
ist eine weitere wesentliche Differenz zwischen der Bildung 
für nachhaltige Entwicklung und dem „normalen“ schulischen 
Lernen. Sie durchzieht als Grundbedingung des Nachhaltig-
keitslernens alle konzeptionellen Vorschläge und die Lern- und 
Handlungsanleitungen, die wir in dieser Publikation anbieten. 
Authentizität bedeutet in diesem Zusammenhang:

Eigenaktivität: Je aktiver die Schülerinnen und Schüler sein 
können und je passiver sich das pädagogische Personal verhal-
ten kann, desto besser. Die Kompetenzen der Nachhaltigkeits-
bildung sind sehr handlungsorientiert und lassen sich nicht auf 
die Aneignung passiven Wissens reduzieren. 

Selbstständigkeit: Eigenaktivität bedingt Selbstständigkeit, d.h. 
ein möglichst hohes Maß an Entscheidungsfreiheit der Schüle-
rinnen und Schüler, die sie sowohl für sich alleine als auch im 
Kontext von Team- und Gruppenprozessen erleben und nutzen 
sollen. Bestimmte Komponenten des Nachhaltigkeitslernens - 
wie z.B. „sich und andere motivieren“ -  setzen direkt an dieser 
Selbstständigkeit und Entscheidungsfreiheit an.

Autonomie: Wenn die Selbstständigkeit und Entscheidungs-
freiheit von Schülerinnen und Schülern im Rahmen des Nach-
haltigkeitslernens nicht nur innerhalb definierter Lernprojekte 
erfolgt, sondern darüber hinaus Entscheidungsspielräume auf 
der nächst höheren Ebene bestehen, steigt der Grad ihrer Auto-
nomie. Die Schülerinnen und Schüler bestimmen dann darüber 
mit, welches Lernprogramm und welche Projekte stattfinden 
und regeln z.B. auch das Zusammenleben im Schullandheim 
weitgehend selbstständig.

Realismus: Damit Lernprojekte motivierend sind, muss der Re-
alitätsbezug sehr hoch sein; statt pädagogisch eingegrenzter 
„Schonräume“ sollte Nachhaltigkeitsbildung die Schülerinnen 
und Schüler mit echten Problemen und realen Situationsbedin-
gungen (auch der schulischen Außenwelt) konfrontieren.

Die Lernenden nutzen als primäre Wissensquelle nicht einen 
Gruppenleiter oder Lehrer, sondern sie erschließen sich selbst 
eine Reihe von Quellen in ihrer Umwelt (Bücher, Internet und 
Massenmedien, das soziale Umfeld, Experten und Praktiker aus 
allen gesellschaftlichen Bereichen, andere Lerngruppen etc.). 

Nachhaltiges Lernen findet demzufolge in schülerzentrierter 
Form statt: Das angestrebte Verhältnis beträgt 80% Schü-
leraktivität und 20% Lehreraktivität. Selbstorganisation, die 
soweit geht, dass Teile des Lernprozesses von den Lernenden 
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selbst angeleitet werden (z.B. werden Lerngruppen von Schülern 
organisiert, „bessere“ Schüler unterrichten die „schlechteren“). 

Lernen in lebenspraktischen Zusammenhängen, die die realen 
Beziehungen der handelnden Personen zur Grundlage haben: 
Persönliche Motive, eigene Interessen und die soziale Realität 
werden bewusst in die Aktivitäten und Entscheidungen mitein-
bezogen in produktiver Projektarbeit, die Lerngegenstände nicht 
isoliert, sondern in Korrespondenz mit ihren Bezugsgrößen, d.h. 
fächerübergreifend und interdisziplinär im Verwendungszu-
sammenhang behandelt (situiertes Lernen). Wenn diese Bedin-
gungen erfüllt sind, bewegt sich das Lernen vom gefürchteten 
„links rein, rechts raus“ hin zu dauerhaften Einsichten, die indi-
viduelle Handlungen bestimmen. Damit üben die Schülerinnen 
und Schüler „Gestaltungskompetenz“ aus und können aktiv und 
motiviert an der Umsetzung von „Nachhaltigkeitsinhalten“ mit-
wirken.

Nachhaltigkeitsbildung - das System-  
szenario

Bevor wir die Grundstruktur für das Nachhaltigkeitslernen (am 
Beispiel „Wald“) aufbauen, soll noch ein einfaches Modell des 
Denkens und Verhaltens eingeführt werden, das uns Hinweise 
auf die methodische Ausrichtung der Bildung für nachhaltige 
Entwicklung gibt. 

In dem vorgeschlagenen Modell unterscheiden wir vier Be-
reiche, die wir wieder wie gehabt kodieren:

RE: In diesem Bereich geht es um das strukturierte Anwenden 
von Verfahren, um praktische Methoden, detailgenaues Ar-
beiten, Organisieren und Kontrollieren, um systematisches Vor-
gehen und Konformität.

FA: Das ist der Bereich der logisch-rationalen Analyse, des Pro-
blemlösens aufgrund von Information und logischem Vorgehen, 
hier geht es um Sachwissen, überhaupt um „Sachen“ (im Ge-
gensatz zu Menschen) und auch um Technik, um das Messbare; 
aber auch (strenge) Werte und Konsequenz sind hier Thema.

KO: Der Bereich der Kommunikation, der Konzentration auf 
Menschen und Gefühle, des körperlichen Erlebens, der Gemein-
schaft, des expressiven Ausdrückens von Ideen; hier geht es um 
die Übertragung von Ideen, um Begeisterung, Gruppenerleb-
nisse und Empathie.

KR: In diesem Bereich ist das innovative, visionäre Denken an-
gesiedelt, das gerne Grenzen überschreitet, experimentiert und 
Risiken eingeht, hier geht es um Eigenaktivität und das Interes-
se, sich selbst zu erleben.

Daraus folgt, dass Nachhaltigkeitslernen sich vom „alten“ schu-
lischen (Standard-)Lernen wesentlich unterscheidet. In der Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung sind wir quasi gezwungen, 
mit Methoden zu arbeiten, die die Eigenaktivität der Lernenden 

Fakten und Werte
vermitteln,

Probleme analy-
sieren, Sachwissen 
fördern, technische 
Lösungen suchen

Kreativität anregen, 
Dinge ausprobieren, 
Eigenaktivität för-
dern, Erlebnismög-
lichkeiten bieten, 
Risiken eingehen

Regeln und Verfah-
ren anwenden, öko-
logisches Verhalten 
verstärken, erprobte 
Wege gehen, kon-
trollieren, systema-

tisch vorgehen

Kooperation för-
dern, Gemeinschaft 
stärken, begeistern, 
für den Einzelnen 
da sein, über alles 

reden, musische In-
teressen ansprechen
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in den Mittelpunkt stellen. Denn „vorausschauendes Denken“ 
kann man nicht passiv antrainieren wie abfragbares Sachwis-
sen. „Weltoffenheit“ und das Interesse an „neuen Perspektiven“ 
setzen Einstellungsänderungen voraus, die man ebenso wenig 
von außen vermitteln kann wie „Empathie“, „Engagement“ und 
„Solidarität“. Wer „sich und andere motivieren“ können soll, 
muss selbst aktiv werden. „Partizipation“ kann man nicht durch 
schulischen Zwang erreichen.

Deshalb sind die Methoden der Wahl für das Nachhaltigkeits-
lernen folgende: entdeckendes Lernen, Projektlernen, Plan-
spiele, mediales Lernen. 

Entdeckendes Lernen: Diese Art des Lernens beginnt mit den 
Fragen der Schülerinnen und Schüler, mit ihrer Entdeckerfreude 
und ihrer eigenen Art, an Dinge heran zu gehen. Der Rahmen, 
den das pädagogische Setting anbietet, ist recht weit gesteckt, 
es gibt kein bereits fixiertes Lernziel. Im Unterschied zum Pro-
jektlernen (siehe nächster Punkt) lässt sich das entdeckende 
Lernen selbst nicht in einer bestimmten Weise organisieren. Es 
hängt ganz davon ab, ob spontan entstehende Lernanlässe ge-
nutzt werden, in denen die Schüler(innen) ihre eigenen Fragen 
verfolgen können. Die konkreten Situations- und Rahmenbe-
dingungen und - entscheidend - die offene Aufmerksamkeit der 
Pädagog(inn)en können diese Chance bieten. 

Entdeckendes Lernen ist also keine spezielle pädagogisch-di-
daktische Methode, sondern eine Grundeinstellung des Päda-
gogen/der Pädagogin sowie eine Frage des Freiraums und der 
Experimentiermöglichkeiten und Experimentierfreude aller Be-
teiligten. In der außerschulischen Nachhaltigkeitsbildung sind 
diese Freiräume an sich gegeben und sollten genutzt werden. 
Allerdings ist die Differenz des entdeckenden Lernens zur ge-
bräuchlichsten Form schulischen Lernens noch groß und die 
Nutzung im Alltag wird weder allen Schülern noch den Leh-
rern sofort leicht fallen. Anwendungsbeispiele dafür sind die 
Module „Kontakt mit einem Wasserhilfsprojekt herstellen“ oder 
„Wasserformen“. Die Ergebnisse sind offen und hängen von den 
Interessenschwerpunkten und den Vorlieben der Gruppe ab.

Projektlernen: Im Rahmen einer Schullandheim-Woche bie-
tet es sich besonders an, Lernprojekte zu realisieren. Auch das 
Lernen in Projekten kann einen sehr hohen Anteil des „entde-
ckenden Lernens“ beinhalten, sofern die Spielräume groß genug 
sind und Sie ein ausreichendes Zutrauen in die 
Selbstorganisationsfähigkeit der Schüler(innen) haben. So 
könnte beim Thema „Wasser“ im Schullandheim beispielsweise 
die Herausforderung darin bestehen, einen Tag und eine Nacht 
im Freien zu verbringen und die Wasserversorgung ausschließ-
lich aus natürlichen Quellen zu organisieren. Oder eine Gruppe 
bekommt den Auftrag, im Verlauf der Projektwoche möglichst 
viel über die Beschaffenheit des Wassers herauszufinden, das 
im Haus als Trinkwasser verwendet wird; eine andere Gruppe 
könnte dieser Frage für das Abwasser oder das Wasser in einem 
Teich oder Bach nachgehen. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass 
die Gruppe selbst die für sie relevanten Fragen formuliert bzw. 
auswählt und in einem kommunikativen Prozess ein Vorgehen 

festlegt und kontrolliert, bevor „Wissen“ produziert werden 
kann. Kreativität ist in Lernprojekten meist im weiteren Ver-
lauf erforderlich, wenn Hindernisse auftreten oder neue Mög-
lichkeiten entstehen, die zu Beginn nicht bedacht worden sind. 
Eine spezielle Möglichkeit, die ein Schullandheim-Aufenthalt 
bietet, ist die Vorbereitung realer Projekte, die Nachhaltigkeit 
in den Schulalltag einführen. 

Zum Beispiel kann das Modul „Das schmutzige Geschäft mit 
weißem Papier“ Anstoß zu einer umfassenden Aktion zu Recyc-
ling-Papier-Verwendung geben. Eine Schulklasse könnte meh-
rere Projektgruppen bilden, die jeweils eigene Projektziele de-
finieren und einen Projektplan entwickeln. En passant könnten 
die Beteiligten dabei grundlegende Methoden des Projektma-
nagements kennen lernen und am Ende der Woche den Kick-
off ihrer Projekte als Abschluss des Schullandheimaufenthalts 
gestalten. Dies ist sowohl mit Schüler(inne)n der Sekundarstufe 
I als auch II möglich. Wir haben im Schullandheim Oberthal 
eine solche Veranstaltung mit Schüler(inne)n aus fünf ver-
schiedenen Schulen erfolgreich durchgeführt (nachzulesen in 
„Umwelt bildet - nachhaltig“, Bayerische Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit, München 2004).

Planspiele: Planspiele bieten sich für die Nachhaltigkeitsbil-
dung geradezu an, weil sie komplexe Thematiken mit der Mög-
lichkeit zu realer, spielerischer Bearbeitung verbinden. Aus der 
Ideenwerkstatt von Dennis Meadows (Club of Rome) stammen 
zwei Planspiele, die sich besonders für die Bearbeitung des 
Nachhaltigkeitsthemas eignen - „Fish Banks Ltd.“ und „STRA-
TAGEM“. 

Bei „Fish Banks Ltd.“ geht es um die Bewirtschaftung von Fisch-
fanggebieten im Wettbewerb mehrerer Fischereifirmen, bei 
„STRATAGEM“ um die Regierung von Entwicklungsländern, die 
mit Bevölkerungsexplosion zu kämpfen haben. Beide Planspiele 
sind computerbasiert, doch findet das Spiel selbst nicht am PC, 
sondern in realen Gruppen-Interaktionen statt. Der Computer 
dient nur der Berechnung der komplexen Auswirkungen der 
Handlungsentscheidungen der Spielgruppen. Während „Fish 
Banks Ltd.“ auch bereits in der Sekundarstufe I einsetzbar ist, 
kommt „STRATAGEM“ wegen der höheren kognitiven Anforde-
rungen erst in Sekundarstufe II in Betracht. Das Know-how im 
Umgang mit den Planspielen kann man sich in Seminaren an-
eignen, die von verschiedenen Anbietern (GTZ, TuWas, Einrich-
tungen der Lehrerfortbildung etc.) organisiert werden. 

Mediales Lernen: Lernprozesse, die auf modernen elektro-
nischen Medien (Digitalfotografie, Bildbearbeitung, digitales 
Video, Internet) basieren, thematisieren bereits implizit einen 
wichtigen Aspekt des Nachhaltigkeitslernens: die Tatsache, 
dass „Wirklichkeit“ immer eine mediale Konstruktion ist, die 
durch die Mittel, mit denen wir die Welt untersuchen und ab-
bilden, mit geprägt wird. Die Unterschiedlichkeit solcher Wirk-
lichkeitskonstruktionen und ihr Zusammenhang mit Welt- und 
Leitbildern ist eine Grunderfahrung, die die Bildung für nach-
haltige Entwicklung bereitstellen muss. Lernprozesse, die sich 
mit medialer Wirklichkeitskonstruktion befassen, beginnen im
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mer mit experimenteller Neugierde, um über die Auseinander-
setzung mit verfahrenstechnischen Möglichkeiten und die Ex-
traktion von Wissens-“Botschaften“ in einen kommunikativen 
Zusammenhang der Präsentation zu münden. Hervorragende 
Beispiele für eine derart ausgerichtete Nachhaltigkeitsbildung 
findet man in der Arbeit von Günter Klarner (www.creta.de, 
Creative Taten - Umweltbildung, Kunst und Medien).

Im Vergleich zu den beschriebenen Methoden tendieren ei-
gentlich veraltete Lernmethoden in der Schule eher dazu, dass 
der Wissensstoff, bereits vollständig aufbereitet, in einem vom 
Lehrer  dominierten Prozess in bestimmten didaktischen Ver-
fahrensschritten angeboten wird und von den Schülern nach-
vollzogen werden muss. Die Bemühungen um mehr selbst orga-
nisiertes Lernen, Experimente und offene Kommunikation dür-
fen sich nicht nur auf wenige Projekttage beschränken, diese 
Entwicklung braucht auch im Alltag mehr Platz. 

Wenn Sie als Lehrkraft Nachhaltigkeitsbildung betreiben wollen, 
sollten Sie in Betracht ziehen, dass dies neue Arbeitsweisen be-
deutet, die sich auch auf die Rollenverteilung von Schülern und 
Lehrern auswirken. Die Schüler kommen den Anforderungen der 
Nachhaltigkeitsbildung dann näher, wenn sie ein aktiveres Ver-
ständnis ihrer Rolle entwickeln. Diesen Prozess können Lehrer 
dadurch unterstützen, dass sie den Schülern zutrauen, eigene 
Erfahrungen zu machen und ihr Lernen selbstverantwortlich in 
die Hand zu nehmen.  

Wir haben jetzt die drei Ebenen definiert, die es uns ermög-
lichen, ein Planungsschema für die Nachhaltigkeitsbildung zu 
entwerfen. Diese Ebenen betreffen:

- die fünf Dimensionen des Begriffs „Nachhaltigkeit”
- die acht Komponenten der Bildung für nachhaltige 

Entwicklung
- die vier methodischen Bereiche des Denkens und Handelns.

Kombinieren wir die ersten beiden Ebenen, so erhalten wir eine 
Matrix, die wir als „Systemszenario“ des Nachhaltigkeitslernens 
bezeichnen. Mit dieser Matrix lässt sich für jedes Sachthema 
- in unserem Falle „Wald“ - ein Szenario verschiedener Lerne-
lemente anlegen. 

Dabei geht es darum, in jeder Zeile (= Komponenten der Nach-
haltigkeitsbildung) mindestens einen Eintrag zu haben und da-
bei gleichzeitig auch jede Spalte (= Dimensionen der Nachhal-
tigkeit) mindestens einmal zu bedienen. Anschließend werden 
alle eingetragenen methodisch-didaktischen Vorschläge danach 
bewertet, welcher der vier grundlegenden methodischen Orien-
tierungen sie in erster Linie entsprechen. Achten Sie darauf, 
dass alle vier Optionen (= die vier Farbkodes) mehrfach vorkom-
men. So stellen Sie sicher, dass Sie die verschiedenen Lern- und 
Verhaltenstypen gleichberechtigt ansprechen und zur Geltung 
bringen. Diese Zusammenstellung vielfältiger Lernweisen kann 
zum Beispiel bei der Vorbereitung eines Schullandheimaufent-
haltes hilfreich sein.

Methodische Tipps für die Nutzung der 
Unterrichtsmaterialien 

Die vorgestellten Unterrichtsmaterialien bieten interdisziplinäre 
Ideen für nachhaltiges Lernen sowohl in der Schule als auch 
in außerschulischen pädagogischen Arbeitsfeldern. Sie verste-
hen sich als Anregungen, die bewusst offen gestaltet sind: Je 
nach Situation und Voraussetzungen der Gruppe und der Lei-
tenden sind sie flexibel anzupassen. Daher wurde bewusst auf 
Altersangaben verzichtet. Unter anderem deswegen sind auch 
„Lehrermaterialien“ teils für Schüler verwendbar.

Die Module sind alle mit ähnlichen Grundzügen angelegt: Ziele 
der Aktion werden mit der Gruppe abgestimmt und möglichst 
gemeinsam festgelegt. Die Methoden müssen geplant und 
geklärt werden. Das methodisch-didaktische Vorgehen hängt 
logischerweise entscheidend von den Einsatzbedingungen ab. 
Dennoch könnten folgende kurze Tipps für eine erfolgreiche 
praktische Umsetzung nützlich sein:

Projektartige Vorgehensweisen haben eine Schlüsselstellung in 
vielen der beschriebenen Aktionen. In dem Maße, in dem Sie der 
Gruppe die Wahl und Entscheidungsmöglichkeiten überlassen, 
wird sie sich selbständig verantwortlich fühlen. Die Motivation 
für ein selbst gewähltes Thema und z.B. eine bevorzugte Prä-
sentationsart fördert die Selbstorganisationskraft der Jugend-
lichen. Nachdem sie die entsprechenden Informationen be-
kommen und sich Techniken mit Hilfe grundlegender Hinweise 
angeeignet haben, kommen sie selbstständig gestaltend weiter. 
Dazu gehören neben der gemeinsamen Auseinandersetzung mit 
der Projektinitiative (Auswahl, Skizze, Planung) und der immer 
unterschiedlichen Erarbeitungsphase die hier angerissenen Be-
reiche. Der Leiter ist somit hauptsächlich für Anregungen und 
Hinweise zu Herangehensweisen und „Fundstellen“, begleiten-
de Organisation von Rahmenbedingungen (Zeit, Ort, Kooperati-
on) und die Auswertung gefragt.

Für Recherchen im Allgemeinen ist es empfehlenswert, immer 
wieder den „Roten Faden“ hervorzuheben: Welche Informati-
onen suchen wir? In welchem Umfang? Wofür werden sie ver-
wendet? Zur gesuchten Information findet man am schnellsten, 
indem man sich an Inhaltsverzeichnissen, Gliederungen oder 
Suchbegriffen vorantastet. Erst nach der Vorauswahl macht 
es Sinn, vom Querlesen auf genaues Lesen umzuschalten. Eine 
kurze, sinngemäße Zusammenfassung (wenn auch nur in Stich-
worten) vereinfacht den Überblick und die passende Verwen-
dung. Die Module bieten Anregungen für Informationsquellen 
zum Thema.

Besonders bei Internet-Recherchen erreicht man eine konzen-
trierte Arbeitsweise, indem man Suchbegriffe bzw. Bezugsfelder 
gemeinsam erarbeitet, bevor die eigentliche Recherche beginnt. 
Alternativ oder ergänzend kann man die Suche im Web auch 
auf einige bestimmte Adressen beschränken (eventuell inklusive 
der dort enthaltenen Linklisten). Falls die Jugendlichen mit den 
Funktionen einer „erweiterten Suche“ mit Suchmaschinen nicht 
vertraut sein sollten, ist es sicher Erfolg versprechend, diese 
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einzuführen. Ebenso kann ein Verweis auf „sitemap“ genannte 
„Landkarten“ von Websites manche Suche beschleunigen.

Telefonische Recherchen verlaufen angenehmer für alle Betei-
ligten, wenn ihnen einige Regeln bewusst sind: Die Anruferin, 
der Anrufer stellt sich vor, erklärt den Grund des Anrufs und das 
Anliegen und bedankt sich für das Gespräch. Ein stichpunktar-
tiger Leitfaden für die Fragen vermeidet Lücken und hilft, nichts 
zu vergessen. Natürlich ist es auch wichtig, den Gesprächspart-
ner nicht zu bedrängen und ihm genug Zeit zum freien Erklären 
zu lassen. Sollte er allerdings nicht wie gewünscht auf eine Fra-
ge antworten, ist es gut, wenn man höfliche Nachfragen und 
die wiederholte, präzise Fragestellung vorher in Rollenspielen 
geübt hat. Denn es fällt nicht unbedingt leicht, freundlich und 
doch hartnäckig zu bleiben. Dasselbe gilt für Interviews, bei de-
nen man zusätzlich darauf achten sollte, dass die/der Intervie-
wte sich im Raum wohl fühlen kann. 

Bei der Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern ist es pro-
duktiv, ihnen möglichst rechtzeitig Ziele der Aktion und die 
Vorkenntnisse der Jugendlichen zu erklären und eventuell da-
ran zu erinnern. So können die externen Partner ihre Auskünfte 
bzw. ihre Unterstützung daraufhin abstimmen. Das trägt dazu 
bei, die Gruppe nicht durch Wiederholungen oder Überforde-
rung negativ zu beeinflussen. Kooperation, Exkursionen und 
Präsentationen kommen dann besser beim jeweiligen Publikum 
an, was auch die Veranstalter erfreut.

Die breite Wirksamkeit und Nachhaltigkeit von Lernfortschrit-
ten hängt wesentlich von der Öffentlichkeitsarbeit ab. Deswe-
gen gelten die oben aufgeführten „Spielregeln“ dort besonders. 
Es lohnt sich, Kontakte zu Kooperationspartnern und Medien 
zu nutzen, sie einzuladen und Unterstützung für Präsentati-
onen und Veröffentlichungen jeder Art zu holen. Mit ihrem 
praktischen Wissen und auch mit Hilfe von Literatur und An-
knüpfungspunkten, die sie vermitteln können, bereichern sie 
die Aktion einer Gruppe. Zudem freuen sich viele Menschen, 
ihre Kenntnisse an andere weiterzugeben und dafür Dank und 
etwas Anerkennung zu bekommen. Eine gelungene Ergebnis-
darstellung vor „Externen“ (von Schulgemeinschaft und Eltern 
bis hin zu Wirtschafts- und Gemeindevertretern), bringt Selbst-
bewusstsein und Erfolgserlebnisse für beide Seiten. 

Für die Vorbereitung von Präsentationen und Veranstaltungen 
müssen Inhalt und Form möglichst passgenau auf die Adres-
saten abgestimmt sein: Bei einer szenischen Präsentation 
für Schulkameraden kommt selbstverständlich ein anderer 
(Sprach-)Stil besser an als vor Gemeinderäten, generell lieber 
kurz und gut organisiert als allumfassend. 

Ebenso wie im schriftlichen Bereich schätzen es Zuschauer(innen) 
und Zuhörer(innen), bei Präsentationen und Ereignissen eine 
Einleitung mit kurzer Zielangabe (Absicht und ggf. Anlass) und 
einen groben Ablaufplan zu bekommen. Dabei hilft ein roter 
Faden, die Beiträge in Länge und Reihenfolge aufeinander ab-
zustimmen. Wie der erste Eindruck, so ist auch der letzte be-
sonders einprägsam. Eine Gelegenheit, Fragen und Reaktionen 

zu äußern, bringt Organisator(inn)en oder Präsentierenden 
wertvolle (und meist positive) Rückmeldungen. Das Publikum 
sollte schließlich auch aktiv teilhaben dürfen. 

Die Phase der Reflexion dient dazu, aus dem persönlich Erlebten 
auf Zusammenhänge zu schließen, das Verständnis zu erwei-
tern und zu vertiefen. Die Auswertung von gefühlsmäßigen und 
rationellen Auswirkungen einer Aktion gibt essentielle Rück-
meldungen für die Beteiligten. Sie kann Erfolge sichtbar ma-
chen und förderliche Hinweise für Verbesserungsmöglichkeiten 
geben. 



Nachhaltigkeit in der Schule
Konzepte und Beispiele für die Praxis

Mit dieser Handreichung für Lehrkräfte sowie Umweltpädagogen und Fachleute in der au-
ßerschulischen Umwelt- und Nachhaltigkeitsbildung legen wir ein systematisches Konzept 
der Generierung von Unterrichtsmodulen für die Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) 
vor.

Die Module sind als Anregung gedacht und ersetzen nicht Arbeitsblätter und Unterrichts-
materialien im engeren Sinn. BNE eröffnet Spielraum für kreative Eigenaktivität von Schü-
lerinnen und Schülern. Damit verbunden ist teilweise zwar auch ein höherer Vorbereitungs-
aufwand. Doch in der Durchführung wird durch die größeren Anteile an Selbsttätigkeit der 
Schülerinnen und Schüler wieder ein Ausgleich geschaffen. 

In der Reihe sind bereits erschienen oder erscheinen demnächst:

- Wasser - Lebensmittel für die Welt
- Wald - Reservoir des Lebens
- Biosphäre - Natur und Mensch im Einklang
- Klima - Vorsorge für unseren Planeten
- Ernährung - Auch der Mensch is(s)t Natur


